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EXTRACT FROM CITY ORDINANCE. 
Src. 1162.—Any person who 
shall wilfully or maliciously cut, 
write upon, injure, deface, 
tear, or destroy any Book, 
Newspaper, Plate, Picture, 
Engraving, or other thing . 
of value belonging to The] 
Chicago Public Library or 
any Of its branches, shall 

be fined not less than 
five dollars nor more 
than fifty dollars for 
every such offense. 


EXTRACTS FROM RULES. 

22 — Books may be re- 

tained two weeks and be 
ONCE renewed for the 

Same period. 
30 -A fine of three cents a 

day shall be paid on each work, 
whether bound in one or more 

volumes; which is not returned ac- 

cording to the Provisions of the 

preceding rules;* * * and no other 
book will be delivered to the party 
incutring the fine until it is paid. 


KEEP YOUR CARD IN THIS POCKET 


Dr. Iſaak Markus Soft. 
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Jſaak Markus Joſt 
. oe | und | | 
ſeine Freunde. 5 

Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte der Gegenwart. 


Peinrich Sirndork. 
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Mit dem Bildniſſe Joſt 's. 


The BLOCH Publishing and Printing Company, Cincinnati, 
Leipzig and New York, B. Westermann & Co, 
1886. 
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a Seinen klieneren Emma 


it 


.in liebender Verehrung 


zugeeignet. 5 
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Als ich vor Jahren die erſten Zeilen dieſes Buches nieder— 
7 


ſchrieb, da ſchwamm meine Lebensbarke nech unſicher auf trügli— 
chen Gewäſſern. Erſt durch das reine Glück, an Deiner Seite 
2 gefunden, gewann ich die Muße und den rüſtigen Muth zur 


Verwirklichung meiner beſten Lebensziele. So werde denn 


mein öffentlicher Dank gegen Dich als Votivtafel dieſen Blät— 


tern vorangeſtellt. 


c 


Cincinnati, im Juli 1886. 


H. Z. 


. Vorwort. 


Gegen Vorreden — richtiger: Nachreden — iſt von jeher 
viel Wahres und Treffendes geſagt worden. Beim Joſt-Buche 
nun dürfte ein ſolcher Prolog um ſo entbehrlicher erſcheinen, 
als ja der eigentliche Vorwortſtoff zumeiſt ſchon in den einlei— 
tenden Bemerkungen zur Verwendung kam. 

Vielleicht indeß ſollte ich etwas über die Beweggründe hin— 
zufügen, die mich veranlaßten, meinen perſönlichen Verhält— 
niſſen und Wahrnehmungen über mehr allgemeine Dinge einen 
wenn auch nur mäßigen Raum anzuweiſen. In manchen dieſer 
Gegenſtände ſchienen mir bedeutſame Fragen der Wiſſenſchaft 
und des geſellſchaftlichen Lebens in den Vordergrund zu treten; 
und kein Billigdenkender wird mir's wol verargen, daß ich mein 
Büchlein zum Sprechſaal für meine wohlgemeinten Anſichten 
benützte. So wird beiſpielsweiſe der Widerſtreit des Demos— 
und Heros-Prinzips, welchem ich einen längeren Excurs wid— 
mete, vielleicht in der Sociologie der nächſten Zukunft ſchon 
ſeinen Austrag finden und dann ohne Zweifel auch die W 
Methode weſentlich mit beeinfluſſen 
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Wenn man ferner bedenkt, daß wirklich Neues in der jüdi— 
ſchen Literatur der jüngſten Jahre nur ſehr ſpärlich ans Licht 
getreten, ſo darf man bei der vorherrſchenden Unklarheit der 
Standpunkte ſich der Hoffnung überlaſſen, „Joſt und 
ſeine Freunde“ können auch jetzt noch zur Verdeutlichung 
geſchichtlicher Begriffe das Ihrige beitragen. 

Den freundlichen Leſern und Gönnern des Buches, mit 
denen ich während der lang andauernden Abfaſſungszeit im 
Geiſte ſo vertraut geworden, entbiete ich jetzt zum Schluſſe den 
frohen Scheidegruß: Auf Wiederſehen! 


Cincinnati, den 7. Juli 1886. 


Der Verfaſſer. 


(ian 10 1967) 
SS 
Brick an einen Freund als Einleitung. 


Ihre Aufforderung, meine Erinnerungen an den treffliden 
Jo ſt endlich der Oeffentlichkeit zu übergeben, trifft fo ſehr mit 
meinem eigenen Wunſche zuſammen, daß es kaum der triftigen 
Gründe bedurft hätte, womit Sie dieſelbe unterſtützen. Daß es 
mir eine heilige Pflicht ſei, zum Ehrengedächtniſſe des unvergeß⸗ 
lichen Mannes meinen ſchwachen Beitrag zu zollen, dieſe Vor⸗ 
ſtellung hat mich ſeit dem Tage, der mir die Kunde des großen 
Verluſtes brachte, nie verlaſſen. Während eines Zeitraumes von 
anderthalb Jahren lebte ich, wie Sie wiſſen, mit Joſt in derſelben 
Stadt zuſammen, ſtand ich mit ihm in dem trauteſten Verkehr, 
verband mich eine Freundſchaft mit ihm, ſo innig, wie ſie nur 
ſelten einen älteren mit einem jüngeren Manne vereinigt hat, und 
wie ſie ſich nur durch die unverwelkliche Jugendkraft ſeiner eige- 
nen reichen Natur erklärt. Kaum zwei Tage vergingen, ohne 
daß wir einander ſahen, und die ganze Fülle und Tiefe ſeines 
Weſens erſchloß ſich mir in einer Reihe von unvergeßlichen Ge— 
ſprächen. Dazu kommt noch, daß dieſe Zeit den Abend ſeines 
denkwürdigen Lebens bildete, und es ſcheint mir, als ob all das 
Gute und Schöne, das in ſeinem Geiſte und Gemüthe lag, ſich 
um ſo herrlicher und liebenswürdiger entfaltet hätte, je entſchie⸗ 
dener ſich dieſer Geiſt zur Trennung von ſeiner ſchwächlichen 
Hülle rüſtete. 

Das Geſchick, das mich ihm ſo nahe brachte, ſetzte nur wenige 
Wochen zwiſchen meine Trennung von ihm und ſeinen Abſchied 


a ee 


vom Daſein. Am 19. September 186) verließ ich ihn und das 
deutſche Vaterland, und am 20. November hörte Joſt auf, ſterblich 


zu ſein — desiit esse mortalis. Der Entſchluß, den ich damals 


ſogleich faßte, den Manen unſeres Freundes ein beſcheidenes 
Denkmal zu ſetzen, war mir ein ſüßer Troſt in meinem tiefen 


Schmerze. Allein der Aufenthalt in England hat manche Schranke 


zwiſchen mein Vorhaben und die Ausführung geſetzt. Das 
heimiſche Wort fließt nicht mehr ſo voll und reich von der Lippe, 
wenn fremde Klänge uns umrauſchen, wenn ein fremdes Leben 
uns umgiebt. Es fehlt jene Menge von Beziehungen und An— 
knüpfungen an das Vaterland, deren der Schriftſteller bedarf, 
um mit ganzer Seele zu ſeinem Volke zu reden. Außerdem nah— 


men meine täglichen Berufsarbeiten meine Zeit und K aft gebie- 
teriſch in Anſpruch und faſt unbewußt ward ich vier ganze Jahre | 


der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn entfremdet. Ach, eine chroniſche 


Krankheit wird die Verbannung für das Herz, für den Geiſt des 


Ausgewanderten, und wer weiß, ob die Rückkehr ſie immer heilt. 


Eine fremde, feindliche Welt tritt zwiſchen den Fremdling und 


ſeine heimiſchen Erinnerungen und drängt ihm eine harte, un— 
liebſame Wahl auf. Wer in der Ferne die Ruhe, das Behagen 
finden will, deſſen der Menſch zum frohen Daſein und zum nütz— 
lichen Wirken zu bedürfen ſcheint, der laſſe nur ſein Herz zurück 
an der heimiſchen Küſte und verſenke ſich, wenn er kann, mit fei= 
nem Weſen in die weite Allgemeinheit kosmopolitiſchen 1 
und Fühlens. 

Wenn unter dieſen Umſtänden mein Unternehmen unliebſam 
verzögert worden, jo verdankt es dieſem Aufſchube vielleicht den 
einen Vortheil, daß die Zeit meine Erinnerungen gleichſam ge— 
läutert, geſichtet und in eine perſpektiviſche Ferne gerückt hat, von 
der ſie geeigneter ſind, ihrem Gegenſtande gerecht zu werden. 
Mancher Zug, der unmittelbar nach dem Abſcheiden unſeres 
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Freundes als weſentlich erſchien, tritt jetzt zurück vor den geftets 
gerten Anſprüchen des ſpäter leſenden Publikums; wichtige Ein— 
zelheiten ſind hinzugekommen, denn da mein Gegenſtand mir faſt 
ſtets gegenwärtig war und blieb, ſo iſt der Stoff durch die Länge 
der Zeit im Ganzen reicher gediehen. Auch habe ich darauf Be— 


dacht genommen, jene Momente mehr hervorzuheben, welche in 
den mir zu Geſichte gekommenen biographiſchen Verſuchen, wie 2 


mir ſchien, ungenügend behandelt worden ſind. 

Dennoch bin ich mir wohl bewußt, wie ſehr ich bei den nachfol⸗ 
genden Aufzeichnungen Ihrer ganzen Nachſicht bedarf, ſowie der 
Nachſicht aller Jener, die dem edlen Manne nahe geſtanden ſind. 
Je mehr Dieſe im Stande ſein werden, die Darſtellung mit dem 
großen Gegenſtande ſelbſt zu vergleichen, je unmittelbarer ſich 
meine Blätter an die vielen Freunde dieſes Trefflichen richten, 
deſto mehr habe ich von deren gerechten Anſprüchen zu fürchten. 

Ausdrücklich ſei darum bemerkt, daß dieſe Gedächtnißworte 
kein vollendetes, kein abſchließendes Bild fein ſollen. Nur ſpär— 
liche Bauſteine vermeine ich zu bieten zu ſeinem Denkmal, und 
wie unzulänglich ſie auch ſein mögen, ſie haben vielleicht ein Recht, 
in das Geſammtbild meines unſterblichen Freundes mit aufge— 
nommen zu werden. Ein Raub ſchiene es mir andererſeits ſo— 
wohl an dem Gedächtniſſe Joſt's wie an der Welt, wenn ich die 
Kunde in meiner Bruſt verſchlöſſe, welche eine günſtige Fügung 


der Geſchicke mir vor vielen Anderen allein hat zu Theil werden 


ion 
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laſſen. 

Nur noch ein Wort über die Form meiner Mittheilungen. Es 
erſchien mir von Wichtigkeit, die ſubjektive Weiſe, in welcher dieſe 
Erinnerungen mir geworden ſind, ſo wenig als möglich zu ver— 
wiſchen. Dazu ward es aber nöthig, daß meine eigene Perſön— 
lichkeit häufiger hervortrat, als ich es wünſchte und als die all— 
gemeine Bedeutung des Gegenſtandes es wünſchen ließ. Ich 
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fühlte das Mißliche dieſes Verfahrens, und ich war gewarnt 
durch die unvortheilhafte Figur, die ſo viele Biographen machen 
in dem Heroenfultus unſerer Zeit; allein mir blieb nichts übrig, 
als zwiſchen der ſchuldigen Ehrerbietung gegen den gefeierten 
Namen und der Integrität meiner Aufgabe einen Kompromiß zu 
ſtiften. 

So möge denn das theuere Gedächtniß, welchem dieſe Blätter 
geheiligt ſind, zu einem geiſtigen Bande werden, das mich aufs 
Neue mit Ihnen und mit allem Werthen verbindet, was die Hei— 
math hegt. 


Mancheſter, England, am 26. Auguſt 1864. 


Vorbemerkung zur neuen Bearbeitung dieser Erinnerungen. 
(88s.) 


Mit der vorſtehenden Einleitung ward ein größeres Bruchſtück 
dieſer biographiſchen Arbeit vor etwa neunzehn Jahren im „Jü— 
diſchen Volksblatte“, herausgegeben von Ludwig Philippſon, 
veröffentlicht. Mancherlei Hinderniſſe ſtörten die Herausgabe des 
Ganzen, welches deshalb erſt jetzt in Folge einer Ermunterung 
von maßgebender Seite den Leſern vollſtändig dargeboten wird. 
Indem nun dieſe Notizen, lange begraben in der Mappe ihres 
Sammlers, zum erſten Mal unverkürzt an die Oeffentlichkeit 
treten, haben ſie zwar das ſubjektive Gewand noch bewahrt, wel— 
ches ſie ihren früheren Freunden willkommen gemacht hat; allein 
Wort für Wort iſt dennoch die Handſchrift durchgeſehen, berich— 
tigt und der jetzigen Weltanſchauung des Herausgebers angepaßt 
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worden. Für den ſchwermuthsvollen Ton der Einleitungsworte 
iſt das Stiefbruderherz der deutſchen Landsmannſchaft zum Theil 
verantwortlich, wie ich ſie zum großen Theil jenſeit des Kanals 
La Manche vorgefunden habe und in meinen engliſchen Reiſe 

ſtudien des Weiteren kennzeichnen werde. 


Detroit, im Dezember 1883. 


Schlussbemerkung. 


Das Joſt-Thema iſt in fein abſchließendes Stadium einge— 
treten. Ich athme auf und der geneigte Leſer thut es gewiß 
gleichfalls. Immer deutlicher ſtellte ſich mir allmälig die Auf— 
gabe vor Augen, den Hiſtoriker im Zuſammenhange mit den ver— 
wandten Beſtrebungen ſeiner Zeit und Mitwelt darzuſtellen. 
Ein ſolcher Mann iſt ja am Ende für die Nachwelt nur inſofern 
begreifbar und auch intereſſant, als er inmitten eines großen 
Kreiſes geiſtiger Mitarbeiter, inmitten eines ewig wachen Er- 
kenntnißprozeſſes ſtehend gedacht wird. Durch dieſe Umrahmung 
mit den Geſtalten bedeutſamer Zeitgenoſſen find aber die um- 
faſſendſten Erweiterungen und Zuſätze nothwendig geworden. 
Und ſo iſt das Buch: „Joſt und ſeine Freunde“ ent⸗ 
ſtanden. 

Cincinnati, in Februar 1886. 
8 Der Verfaſſer. 


— — ,, Weife und gut wird der Menſch 
durch der Gottheit Schutz.“ 


Pindar, Olymp., 9. 


8 war am 7. April 1859, daß ich auf einer größeren 

Reiſe durch Deutſchland nach Frankfurt am Main kam, um 
dort einen längeren Aufenthalt zu nehmen. Ein unverſchuldeter 
Schmerz ſaß tief in meinem Innern. Es waren keine dankbaren 
Gefühle, mit denen ich nach den Karpathenthälern Ungarns zu— 
rückſchaute. Auch jetzt, nach mehr als einem Vierteljahrhundert, 
iſt das Gefühl des an mir, dem vertrauenden Fremdling, verüb— 
ten Unrechts noch nicht ganz aus meiner Seele geſchwunden. Es 
iſt wahr, das Schickſal hat, wie es die Geſetze des Lebens und 
Verkehrs ſo mit ſich bringen, gründlicher für meine Genugthuung 
gearbeitet, als ich Einzelner es hätte thun können, ohnmächtig 
wie ich war, dem Fanatismus und Geldſtolze gegenüber. Ge— 
nug davon! vielleicht erzähle ich in meinen Denkwürdigkeiten die 
leidige Geſchichte. 

Da es mein Hauptzweck war, mich in Verbindung mit dem 
trefflichen, nunmehr verſtorbenen Lespold Stein an einem 
literariſchen Unternehmen in größerem Maße zu betheiligen, dem 
ich bereits aus der Ferne Beiträge geſandt, ſo ſchien es mir na— 
türlich weſentlich, ſobald als möglich mit all Denen in Verbin— 
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dung zu treten, die durch Intelligenz und literariſche Verdienſte 
in jener Stadt und beſonders in der jüdiſchen Gemeinde hervor— 
ragten. Zu dem Altmeiſter der jüdiſchen Geſchichte fühlte ich 
mich vor allem hingezogen. Jo ſt's Name war für mich faſt 
eine Tradition geworden, mehr als eine literariſche Schöpfung 
hatte ihn im Laufe der Jahre ſtets inniger mit meiner eigenen 
Geiſtesentwicklung verknüpft. Schon in meiner Knabenzeit war 
mir der Name des werthen Mannes ein Gegenſtand unbeſtimmter 
und unbewußter Achtung. Sein großes Geſchichtsbuch in neun 
Bänden — ſoviel waren damals erſchienen — befand ſich in einer 
von den wenigen Leihbibliotheken meiner Vaterſtadt, und viel— 
leicht hatte die Schonung, welche der herrſchende Geſchmack des 
dortigen Leſepublikums den Blättern dieſes Geſchichtswerkes 
widerfahren ließ, nicht wenig dazu beigetragen, meine Achtung 
vor einem Autor zu ſteigern, deſſen Arbeit ſo leſerlich und wohl- 
erhalten vor mir lag. Ich weiß jetzt, daß mein Urtheil in ſchrof— 
fem Gegenſatze ſteht zu dem des Bibliothek-Eigenthümers, wel— 
cher bei der Anſchaffung des Buches ſein Geld verlor. Schon 
damals konnte ich nicht umhin, einem Manne meine Aufmerk- 
ſamkeit zuzuwenden, der ſo viele Bände über die Geſchichte des 
iſraelitiſchen Volkes geſchrieben, der ſo viel der Bemerkung und 
der Aufzeichnung Würdiges in ſeinen Geſchicken und Leiden er— 
forſcht hatte. Darauf beſchränkte ſich freilich vorläufig mein 
Verhältniß zu dem Manne, welcher mir als Menſch und Autor 
ſpäter ſo nahe treten ſollte. In Joſt's ſchriftſtelleriſchem Cha— 
rakter iſt wenig, was dem Gemüthe der Jugend ſchmeichelt. 
Gerade ſeine ſtrenge Objektivität, die ihn jo vorzüglich zum Hi— 
ſtoriker eigenſchaftet - und Joſt iſt vielleicht der objekt vſte Schrift⸗ 
ſteller, welchen das Judenthum jemals hervorgebracht — muß ihm 
die Herzen der Jugend — und die Jugend lieſt mit dem Herzen — 
nicht wenig entfremden. ad 
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Später, in reiferen Jahren, führten mich verwandte Beſtre— 
bungen wieder zu dem Geſchichtſchreiber hin. Ich öffnete ſeine 
Bücher mit einem neuen Sinne, ich lernte ihn als Führer und 
Quelle ehren auf dem ſo reichen und dabei ſo dunkeln, verwor— 
renen Gebiete der jüdiſchen Vorzeit, und mit jedem Schritte 
vorwärts wuchs mein Vertrauen zu der bewährten Führerſchaft. 
Die edle Nüchternheit des Mannes trat mir wohlgefällig entge— 
gen, fein ſchmuckloſer, markiger Stil, der männlich feſte Schritt 
ſeiner abgemeſſenen Perioden, düſter dahin ſchreitend, faſt wie 
der Geiſt der Geſchichte ſelbſt, die Ehrlichkeit und Geradheit ſei— 
ner Urtheile, das ſtreng Abgewogene ſeiner Sätze, ja eine gewiſſe 
ſtudirte Reizloſigkeit, die eben deshalb nicht ohne Reiz und Wir- 
kung blieb, weil ſie ſelbſt das Reſultat der edelſten klaſſiſchen 
Bildung und des feinſten Maßes war: dies Alles mußte mir eine 
Erſcheinung werth machen, welche ſo ſeltene Gaben mit dem be— 
neidenswerthen Gute eines nicht gewöhnlichen Gedankenreich— 
thums und eines weitreichenden Wiſſens vereinigte. 

Während der vier Jahre, welche ich in den oeſterreichiſchen 
Staaten verlebte, erſchien die Geſchichte des Judenthums und 
ſeiner Sekten. Dieſer großartige Abſchluß der hiſtoriſchen Ar— 
beiten unſeres Joſt erregte in dortigen Kreiſen die größte Auf— 
merkſamkeit. Alles, was ſich für den Fortſchritt im Judenthume 
intereſſirte — und deren Zahl war trotz des Thun'ſchen Mini— 
ſteriums und des chaſſidäiſchen Zelotismus ſchon damals keines- 
wegs gering — ſchaarte ſich um das Banner des aufgeklärten 
Hiſtorikers. Man ſuchte und fand in ſeinen Blättern die mannig— 
fachſten Fingerzeige zur Entwirrung chaotiſcher Gemeindezuſtände, 
Rathſchläge zur Hebung der Schulen und zur Kräftigung des ge— 
ſammten Religions- und übrigen Geiſteslebens: Rathſchläge, 
die von den Einen befolgt wurden, bei den Anderen mindeſtens 
einen nützlichen Widerſpruch und weiteres Nachdenken anregten. 
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Hatte ich derart mit dem Schriftſteller Joſt im Geiſte 
zuſammen und mit den Kindern ſeiner Muſe mit den Jahren 
weitergelebt, fo war mir doch der Menſch Joſt völlig unbe— 
kannt, und von ſeiner Perſönlichkeit konnte ich mir nur ein ganz 
unbeſtimmtes Bild entwerfen, denn Wenige nur, die ich kannte, 
waren ihm perſönlich nahe geſtanden. Man kann nicht ſagen, 
daß dieſe Wenigen ein ſehr ſchmeichelhaftes Bild von dem Hiſto— 
riker entworfen hätten. Die Einen ſchilderten ihn als ſtolz und 
unzugänglich, die Andern als ſchroff; Manche legten ihm Unge— 
rechtigkeit und Härte im literariſchen Urtheil und Verkehr bei. 
Mehrere warfen ihm ſchmutzigen Geiz vor und Einige wollten. 
wiſſen, daß wegen ſeiner ſonderbaren Manieren überhaupt kein 
dauernder Verkehr mit ihm möglich wäre. Genug, wenn man 
der oeſterreichiſchen Fama glauben durfte, fo beſaß er ein ganzes 
Muſeum von Laſtern und ſozialen Untugenden. Dies Alles 
konnte aber meine Neugier nicht abſchrecken. 

Ich wagte mich in die Höhle des Löwen. Verlangend, mit 
geſpannter Erwartung trat ich ihm ſchon am zweiten Tage nach 
meiner Ankunft in Frankfurt entgegen. Leopold Stein, der mich 
hierin, wie noch in ſo vielen anderen meiner beſten Beſtrebungen 
mit einer gewinnenden Güte und Zuvorkommenheit förderte, für 
die ich nur unverwiſchliche Erinnerung aber keine Dankesworte 
habe, ließ mich durch einen ſeiner Söhne nach dem Hauſe jeines: 
gelehrten Freundes begleiten. Es war am 9. April, an einem 
Samſtag Nachmittag, daß ich zum erſten Male jene freund⸗ 
liche Wohnung betrat, in der ich nachmals ſo viele frohe, reiche 
Stunden im Geſpräche mit einem der beſten und weiſeſten Män⸗ 
ner der Gegenwart verlebte, die ich nie ohne gewonnene Anre- 
gung, ohne friſchen Muth und Troſt verließ und die für mich 
ſeitdem eine Stätte der herrlichſten Rückerinnerung geworden iſt. 

Joſt bewohnte damals das Haus Nummer Dreiunddreißig in 
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der Langen Straße; er iſt nachmals darin abgeſchieden und man 
hat aus jener Pforte ſeine irdiſchen Reſte nach der Anhöhe vor 
dem Friedberger Thore getragen, wo ein ſtiller und — der jüdiſche 
Volksmund ſagt es — ein „guter Ort“ die lebensmüden Bür— 
ger der kleinen Republik aufnahm. In dieſem Hauſe war Alles 
bürgerlich gediegen und von ehrenfeſter Einfachheit. Eine ge— 
wundene Treppe von maſſivem Holzwerk und ſo eng, daß ſie das 
Ausweichen erſchwerte, führte in die Wohnung des Gelehrten, 
der das dritte Stockwerk bewohnte Durch eine Glasthüre ge— 
langte der Fremde in den ſchmalen Vorplatz, von deſſen beiden 
Seiten Thüren nach den verſchiedenen Theilen der Behauſung 
führten. Der Beſucher ward gewöhnlich bedeutet, rechts in das 
eigentliche Beſuchszimmer einzutreten. Dieſes Gemach bildete 
den Mittelpunkt einer Zimmerreihe und von ſeinen zwei inneren 
Thüren führte die zur Linken nach den Familiengemächern, die 
zur Rechten, die ſtets offen ſtand, zur Bibliothek. Die Zimmer 
zur Linken und nach der Hofſeite wurden von Gäſten ſelten be— 
treten. Die letzteren bewohnte die Schwägerin Joſt's, Fräulein 
Wolf, eine ältliche Dame, die ſeinem Hausweſen — Joſt war 
Wittwer und kinderlos — vorſtand. Da es mir zuweilen ver— 
gönnt war, einige jener Abtheilungen zu beſuchen, jo kann ich 
als Augenzeuge verſichern, daß dieſelben an Einfachheit mit dem 
Beſuchszimmer vollſtändig wetteiferten. In dem letzteren aber 
herrſchte geradezu eine ausgeſuchte ſyſtematiſche Schmuckloſigkeit. 
Man gewahrte nur die allernothwendigſten Möbel, einen runden 
Tiſch, ein Sopha und einige Stühle von einfacher Arbeit, einen 
Spiegel und, wenn ich nicht irre, eine Etagere. Da waren nir— 
gends Gemälde, keine Nippſachen, keine Vaſen, nichts von jenem 
zahlloſen Tand, von dem man einen Theil ſelbſt in den beſchei— 
denſten Behauſungen der Neuzeit findet. Joſt folgte hierin 
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einem beſtimmten Grundſatz, und ich werde ſeine Anſichten am 
geeigneten Orte anführen. 

Die Behauſung machte faſt den Eindruck des Klöſterlichen, 
Weltvergeſſenen. Sie erinnerte mich lebhaft an die Zelle des 
gelehrten Benedictiner-Abts und ſpäteren Biſchofs zu Speier, 
Haneberg, eines meiner Univerſitätslehrer, die ich einmal betrat, 
als ich jenen gelehrten Herrn im Bonifaciuskloſter zu München 
beſuchte. Nur herrſchte bei dem jüdiſchen Forſcher weit mehr 
Ordnung und Regelmäßigkeit als bei dem Prälaten. Ein Geiſt 
des Friedens und der Genügſamkeit durchwehte das Haus des 
jüdiſchen Annaliſten, und von dem Kampf, der durch die Felder 
der Geſchichte tobt, war hier keine Spur und kein Abzeichen. 
Von den Fenſtern des Beſuchszimmers ſowohl als der Bibliothek 
jah man in die ziemlich ſtille Straße hinab und nach der Schloß— 
wache am Allerheiligenthor hinüber, während von der nahen 
Promenade einige grüne Baumwipfel hereingrüßten. Im heißen 
Sommer brütete über der Straße eine faſt ſchattenloſe Gluth; 
im Winter war ſie der Spielplatz der ſchlimmſten Oſtwinde und 
der rauheſten Zugluft. Joſt hatte einige der reichſten Bankiers, 
der vornehmſten Altbürger zu Nachbarn. Die Lange Straße 
galt damals und gilt, glaube ich, heute noch für eine feine Oſt— 
endſtraße des Frankfurter Stadtgebiets. 

Joſt trat gewöhnlich aus der Thüre des Familienzimmers in 
das Beſuchszimmer, von wo er dann den Gaſt in die Bibliothek 
führte. Dieſe befand ſich in einem ſchmalen, langen Gemache, 
das auf drei Seiten mit offenen Bücherbrettern ausgefüllt war 
und nur an der Fenſterſeite leer blieb. Joſt's Bücherſammlung 
mag damals, nach einer ungefähren Schätzung, etwas über vier⸗ 
tauſend Bände betragen haben. Die Langſeite des Gemaches 
nahmen ein langer Tiſch und ein Stehpult en, an dem ich une 
jeren Freund jo oft emſig ſchreibend fand. Er hieß mich dann 
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mit wenigen freundlichen Worten eine Weile warten, beendigte 
ſeinen Brief oder ſeinen Satz und wandte ſich darauf heiter und 
geſammelt zu mir. 

Als ich den Geſchichtſchreiber zum erſten Male begrüßte, ſtand 
derſelbe — geboren am 22. Februar 1793 — in ſeinem ſiebenund⸗ 
ſechzigſten Lebensjahre; doch ließ ihn die gleichmäßige Heiterkeit 
ſeines Weſens und ſeine friſchet Beweglichkeit eher um ein Be- 
deutendes jünger erſcheinen. Eine lebhafte Geſtalt im höheren 
Mannesalter, kaum möchte man ſagen im angehenden Greiſen— 
alter, trat mir entgegen. Die Statur unterſetzt, ohne klein zu 
erſcheinen; der Schritt, wiewohl kräftig und regelmäßig, verrieth 
eine unbedeutende Unregelmäßigkeit im Gliederbau, die einzige, 
die ich an ihm bemerken konnte. Seine Geſichtszüge waren von 
der angenehmſten Regelmäßigkeit, und in jüngeren Jahren mag 
ſein Aeußeres wahrhaft empfehlend und anziehend auf die Men— 
ſchen gewirkt haben. Sein reiches Haupthaar war nur wenig 
mit Grau durchmiſcht. Auf ſeiner freigewölbten Denkerſtirn 
lagen ſtets ernſte Falten, die auf die harte Arbeit ſeines Lebens 
deuteten. Der ſtraffe Fall der Haare und die buſchigen Augen- 
brauen ſchienen Energie, ungeſchwächte Arbeitskraft und Aus— 
dauer anzudeuten. In den milden, klugen Augen lag der Tief— 
blick des Hiſtorikers, das Wohlwollen des Menſchenfreundes und 
der ſchnelle Ueberblick des erfahrenen Weltmannes. Sein Mund 
war fein geſchnitten, Wohlredenheit und gemeſſener Ausdruck 
ſchienen auf dieſen Lippen zu wohnen. Unvergeßlich bleibt mir 


das feine, ironiſche Lächeln, das ſo oft ſeinen Mund umſpielte. 4 


Im Ganzen machten ſeine Züge mehr den Eindruck der männ— 
lichen Geradheit, der inneren Tüchtigkeit, als des Genialen. Das 
unſerem Buche beigegebene Bildniß iſt nach einem Stahlſtiche in 
Klein's Kalender gearbeitet und kann im Ganzen auf Aehnlich— 
keit Anſpruch machen, nur daß er hier noch etwas zu jugendlich 
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für dieſe Herbſtperiode ſeines Lebens erſcheint und überhaupt, 
wie es im Geiſte jener Darſtellungen liegt, etwas idealiſirt iſt. 


Später ſaß der Hiſtoriker einem der größten Meiſter der Por— 


trätirkunſt, dem Profeſſor Moritz Oppenheim, zu ſeinem 
Bilde. Eine Vervielfältigung dieſes gelungenen Werkes dürfte 
vielen Freunden des Verewigten höchſt willkommen ſein. 

Von den Schwächen des Alters zeigte die äußere Erſcheinung 
unſeres Freundes damals nur wenig Spuren, wenn man nicht 
einen ziemlichen Grad von Harthörigkeit hieher rechnen will, 
deren Sitz beſonders das linke Ohr war. Seine Begleiter waren 
daher genöthigt, zu ſeiner Rechten zu ſchreiten, ein Gebrauch, auf 
den er beſtand, obgleich derſelbe von Unkundigen als ein Man⸗ 
gel an Höflichkeit gedeutet werden konnte. 

Bei meinem erſten Beſuche traf ich dort den gelehrten Orien— 
taliſten Raphael Kirchheim, welcher zu Joſt in ſehr 
freundlichen Beziehungen ſtand. Das Geſpräch drehte ſich nur 
um ganz allgemeine Dinge; es wurden Fragen an mich geſtellt, 
wie man ſie gewöhnlich an einen Neuangekommenen richtet. Der 
italieniſche Krieg, der eben damals zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich geführt ward, bildete das Hauptthema. Joſt's Stim⸗ 
mung war durch die Kriegsbegebenheiten keineswegs gehoben. 


In den Kreiſen, wo er verkehrte, ſpielte der ſehr gedrückte Kurs- 


zettel eine ziemlich große Rolle, und die dadurch bewirkte Wengft- 
lichkeit, womit man in Frankfurt den Bewegungen der ftreiten- 
den Heere folgte, hatte ihren Einfluß auf ihn nicht verfehlt. Doch 
trieb ihn ſein liberaler Sinn, der oeſterreichiſchen Hartnäckigkeit, 
welche den Freiheitsbeſtrebungen Italiens ſich ſo feindlich ent— 
gegengeſtellt, die größere Hälfte der Schuld beizumeſſen. 

Dieſer Beſuch endete bald und ich verabſchiedete mich, nachdem 
eine zweite Zuſammenkunft ſchon für die nächſten Tage verab— 
redet war. 
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ls ich am folgenden Montag wieder bei Joſt eintrat, erwar— 

tete er mich bereits, und da das Wetter günſtig war, jo ſchlug 
er einen Spaziergang vor. Wir wandelten durch die Anlagen, die 
ſich wie ein blumiger Gürtel um die Mainſtadt herumziehen. 
Ich habe dieſe Gartenpartien nachmals ſo oft in der Begleitung 
des unvergeßlichen Mannes durchſchritten, daß für meine Erin— 
nerung fein Name unverwiſchlich in jene Raſenplätze und Baum- 
gänge eingeſchrieben iſt. 

Mit Joſt ſpazieren zu gehen, war gewinnbringend nicht blos 
in dem Sinne, wie Famulus Wagner neben Fauſt herſchreitet. 
Der Gang war anziehend durch das ſinnige Geſpräch, welches 
den Weg verkürzte, und durch die vielen Begegnungen, die aus 
ſeinem großen Bekanntenkreiſe überall auftauchten. Er war 
einer der bekannteſten und populärſten Perſönlichkeiten der 
Stadt. Männer und Frauen aus allen Klaſſen, jedes Bekennt⸗ 
niſſes und jedes Alters kamen grüßend vorüber, wechſelten mit 
ihm einige freundliche Worte oder ſchloſſen ſich uns eine Strecke 
weit begleitend an. An ein ernſtes, gediegenes Geſpräch war 
bei ſo vielen Unterbrechungen ſelten zu denken; der bunte Ver— 
kehr mit ſo verſchiedenartigen Charakteren bot indeß reichliche 
Entſchädigung dafür. Wollten ich oder andere Freunde den 
Hiſtoriker zu einer guten, erſprießlichen Unterhaltung bewegen, 
wollten wir uns ſeiner mittheilſamen Stimmung erfreuen, ſo 
mußten wir ihn zu einem mehr entfernten Ausfluge überreden. 
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In dem Maße erſt, als die Stadt hinter uns zurückblieb und als 
Sonne und Himmel lächelten, — denn des Mannes feingeſtimm— 
ter Organismus lauſchte auf den Gruß der Sonne und war 
empfindlich für die Milde der Luft — erſchloß ſich ſein reiches 
Gemüth in faſt kindlicher Unbefangenheit den Freunden, führte 
er jene reichen, animirten Zwiegeſpräche herbei, deren unverſieg— 
baren Stoff die Erfahrungen ſeines thätigen Lebens und die 
Reſultate ſeiner beſtändigen Denkarbeit hergaben. 

Allein auch in größerer Entfernung war man nicht immer vor 
Unterbrechung ſicher. Man kann ſagen, die ganze Bevölkerung 
wetteiferte, dem guten Manne Freundliches zu bieten. Die ſtol⸗ 
zeſten Schönen kamen ſeinem Gruße zuvor; die lieblichſten Kin— 
der boten ihm froh die Hände. Dies bringt mir die Begegnung 


eines Sonntagnachmittages ins Gedächtniß, als wir von einer 


kurzen Wanderung nach der Stadt zurückkehrten. Es war im 
Hochſommer: die ſchwüle Luft war durch ein vorüberziehendes 


Gewitter abgekühlt; der Himmel begann ſich in das Gold der 
untergehenden Sonne zu kleiden; und einer jener prächtigen 


Abende bereitete ſich vor, wie ſie am Mittelrhein nicht eben ſelten 


ſind. In den Ulmen und Linden hingen die letzten ſchweren. 
Regentropfen; das frohe Getriller der Lerchen übertönte faſt die- 
aus einem nahen Garten herüberklingende Muſik einer Militär⸗ 


bande; die ganze Natur ſchien Frieden und harmloſen Frohſinn 


zu athmen. Unſer Weg führte durch die Gärten und Landhäuſer 


einer entlegenen Vorſtadt; ſiehe, da öffnet ſich vor uns plötzlich 
eine lebendige Laube, und heraus aus Spätroſen und Levkojen 
— ſie ſchien die ſchützende Dryade dieſes kleinen Gartenidylls, 
und die Abgelegenheit der Szene konnte die mythologiſche Illu— 
ſion unterſtützen — tritt ein reizendes junges Mädchen und mit 
dem froheſten kindlichen Gruße auf den alternden Gelehrten zu. 
Heiter lachend nimmt ſie ſeine beiden Hände; ihr ſeelenvolles 


1 


6 


Auge ſtrahlt von ungeheuchelter Befriedigung über das Zuſam⸗ 
mentreffen mit dem Alten, und ein lebhaftes Geſpräch entſpinnt 
ſich zwiſchen der Schönen und dem Greiſe. Es war, wie der Le— 
ſer leicht errathen konnte, eine vormalige Schülerin unſeres 
Freundes, dazu noch chriſtlichen Bekenntniſſes, die vielleicht 
vor Jahren ſeinen Vorſchriften über die Reinheit des deut— 
ſchen Stils und Satzbaues gelauſcht, ihn aber letzthin aus den 
Augen verloren hatte. Jugend und Alter ſtanden ſich hier, Beide 
aufs würdigſte vertreten, Beide durch die edelſten Beziehungen 
zu einander gebracht, gegenüber. Wie viel goldene Jugend— 
träume, wie viel Liebe, wie viel Welteitelkeit waren wohl über 
dieſe jugendſchöne Stirn dahingerauſcht, von dem Tage, da ſie 
das ſtille Schulzimmer verließ, bis zu dem Sommerabende, wo 


ihr früherer Lehrer an dem Landhauſe ihrer Eltern vorüberwan- 


delte. Sie hatte inzwiſchen die große Welt geſehen, ſie hatte 
Paris beſucht, ſie hatte ihre Treue einem braven Manne ver— 
pfändet und ihr jugendliches Haupt ſollte demnächſt der Myrthen— 
kranz ſchmücken: dies Alles berichtete ſie mit kindlicher Redſe— 
ligkeit ihrem Lehrer in flüchtigem Geſpräche. Es muß ein edler 
Kern in ihr geweſen ſein, daß ihr Geiſt ſo ſchnell den Weg zu— 


rückfand zu dem ſtillen Lehrzimmer und zu der ue Er⸗ 


ſcheinung des geehrten Jugendführers. 

Bei dieſer allgemeinen Aufmerkſamkeit, welche die Erſcheinung 
Joſt's überall erregte, mußten ſeine Begleiter allerdings beſchei— 
den zurückſtehen; allein wer hätte ſich nicht der wohlverdienten 
Anerkennung gefreut, welche das treue, redliche Wirken des Leh— 
rers und Forſchers in ſo bunt zuſammengeſetzten Kreiſen fand. 
Wie hoch ich auch damals ſchon ſelber den Kopf trug, wie wenig 
ich mich auch ſonſt zu einer paſſiven Eckermann' s-Rolle 
eignete, jo hatte ich an und für ſich doch die allertriftigſten Grün 
de, in dieſem Kreiſe vorläufig nur den ſtillen Beobachter zu ſpielen. 


* 
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Es war damals noch der Nachhall einer friſchen, thatenfrohen 
Zeit, die ihre Spur auf das geſellige Leben der Freiſtadt prägte. 
Jene Straßen, jene Spaziergänge belebten ſich täglich von dem 
Schritte wahrhaft weiſer und tüchtiger Männer, den Erben einer 
bedeutenden Epoche, die Alle bereits den Morgenreif der Ewig— 
keit in den Haaren trugen. Joſt, Michael Heß, und von den 
außerjüdiſchen Kreiſen der gelehrte Senator Heſſe nberg, 

der Religionsphiloſoph Mo! itor, der Philoſoph Schopen— 
hauer, der Pfarrer und Dichter Friedrich, bekannt durch 
ſein Guſtaph Adolph-Epos, der unermüdete Alterthumsforſcher 
Schwenck, — den man ein wandelndes Muſeum oder Serapeum 
der klaſſiſchen Wiſſenſchaft, einen modernen Alexandriner nennen 
konnte, — ſie wandelten damals noch in unſerer Mitte. Sie Alle 
hat das Geſchick ſeitdem abgerufen, und ihr Verluſt mahnt un- 
willkürlich an viele Würdige von verwandtem Streben, die nicht 
gar lange vor ihnen von uns geſchieden, als an den trefflichen 
Creize nach, an Johlſon, den Advokaten Goldſchmidt 
u. A. Nie wird der Wanderer mehr ihre ehrwürdigen Geſtalten 
ſchauen; ja, die Zeit wird kommen, wo man dieſe Fülle von 
Kraft, Erfahrung und gutem Willen ſehr vermiſſen wird in den 
Geſchicken künftiger Tage, und um ſo mehr, als man ſich ihr 
Wirken in ruhigeren Verhältniſſen vielleicht zu entbehrlich ge- 
dacht hatte. 

Es war Joſt's Gebrauch, jeden Fremden, den er ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit für würdig erachtete, nach dem Hauſe des Iſraeliti— 
ſchen Frauenvereins zu führen. Von vermöglichen Beſuchern 
pflegte er bei dieſer Gelegenheit den Tribut einer wohlthätigen 
Gabe für die Kaſſe dieſes nützlichen Inſtituts zu erheben; im 
Allgemeinen genügte ihm ſchon ein Wort freundlichen Antheils 


4 und Beifalls. Keinem aber wurde dieſer Gang völlig erlaſſen: 
er bildete die Eingangspforte zu ſeinem Vertrauen und näheren 
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Umgange. Denn das Inſtitut des Iſraelitiſchen Frauenvereins, 
beſtimmt zur Erziehung armer und verwaiſter Mädchen aus 
achtbaren Familien, war ganz allein ſeine Schöpfung; ſein 
Geiſt war dort heimiſch und beſchäftigte ſich unabläſſig und ſo— 
gar bis in die Einzelheiten mit dem dort betriebenen Werke der 
Jugendbildung. Im Verlaufe dieſer Mittheilungen werden wir 
zuweilen Anlaß haben, ihn dahin zu begleiten. 

Auch mich führte er ſchon bei unſerem zweiten Zujammentref= 
fen nach jenem freundlichen Hauſe in der gartenreichen Theobald— 
ſtraße, worin für eine Schaar dürftiger Mädchen eine Heimath 
und ein Aſyl bereitet war. Wir betraten eine einfache Behau— 
ſung, die der Anſtalt als Eigenthum zugehörte und im Jahre 
1857 für ihren Bedarf eigens erbaut worden war. Unſer Freund 
zeigte mir die verſchiedenen Räumlichkeiten des Gebäudes, die 
ſämmtlich freundlich und zweckmäßig eingerichtet waren, ſich ſonſt 
aber wenig von ähnlichen Inſtituten unterſchieden, außer durch 
größere Reinlichkeit und durch etwas mehr Tageslicht, als man 
ſonſt in dergleichen Häuſern findet. Etwa zehn oder zwölf Mäd— 
chen, im Alter von zehn bis ungefähr ſiebzehn Jahren, wurden 
hier in den ſämmtlichen Fächern einer guten Mittelſchule unter— 
richtet. Kein Beſtandtheil einer gründlichen und dabei religiöſen 
Erziehung ward vernachläſſigt. Die Zöglinge erhielten außer den 
allgemeinen Schulgegenſtänden auch Unterweiſung im Hebräiſchen 
und in der Religion, und in einigen Zweigen wurde die Lehrerin, 
die zugleich als Hausmutter fungirte, von fähigen Lehrern 
aus der Stadt unterſtützt. Die Kleinen empfingen auch Anleitung 
in der Führung eines bürgerlichen Hausweſens und wurden der— 
geſtalt gleichzeitig zum löblichen Hausfrauenſtande vorgebildet. 
Der Reihe nach wurden jie angehalten, der Hausmutter in der, 
Küche und bei den übrigen häuslichen Verrichtungen zu helfen. 
Auch jetzt, wo wir die kleine Geſellſchaft in der Erholungsſtunde 
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überraſchten, fanden wir kaum Eine unter ihnen müßig. Ei⸗ 
nige waren mit leichter Gartenarbeit beſchäftigt, Andere ſah man 
nähen oder eine ähnliche Thätigkeit betreiben, wieder Andere un— 
terhielten ſich mit einem Buche oder ſchrieben an ihren Aufgaben, 
und eine kleine muntere Brünette ſtand mit glühenden Wangen 
in der Küche und bereitete emſig das Abendeſſen für die hungrige 
Aſyl⸗Klaſſe. 

Das Inſtitut wurde damals von einem Fräulein We il gelei⸗ 
tet, unter deren wirklich fähigen Obhut die Zöglinge ſichtlich ge— 
diehen. In allen Fragen und Vorkommniſſen einer ſorgfältigen 
Erziehung ſtand ihr die reiche Erfahrung und das beſonnene Ur- 
theil eines ſo ausgezeichneten Pädagogen, als Joſt war, zu 
Dienſten. 

Sein Eintritt war eine Loſung der Freude für dieſe jungen 
Mädchen. Man ſah es den Augen, welche die Kunſt der Ver⸗ 
ſtellung noch nicht gelernt hatten, an, wie treu, wie innig die jus 
gendfriſchen Gemüther an ihrem väterlichen Freunde hingen; 
und es muß ein trauriger Tag in ihrem Leben geweſen ſein, 
jener 22. November 1860, als ſie feierlich hinter ſeinem Sarge 
daherzogen. Wie es ſchien, herrſchte hier der Brauch, daß die 
Lehrerin ihm jedesmal eine Art Bericht erſtattete und alle wichti— 
geren Vorfälle im Hauſe mit ihm beſprach. Die Kleinen ſam— 
melten ſich dann um ihn, um ſein Lob oder ſeinen Tadel entge— 
genzunehmen; faſt für jede Schülerin hatte er ein angemeſſenes 
freundliches oder ernſt mahnendes Wort. 

Beim Durchſchreiten des Vorplatzes fiel mir eine weiße Mar- 
mortafel mit glänzender Inſchrift ins Auge. „Da haben ſie 
mir,“ erklärte mein Führer mit jener milden Ironie, die ihm ſo 
eigenthümlich war, „bei lebendigem Leibe ein Denkmal geſetzt.“ 
Er meinte damit die Damen, welche das Vorſteherkollegium des 
Hauſes bildeten. In der That war es eine ebenſo einfache wie 
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ſinnige Aufmerkſamkeit, die in jener Votivtafel ausgedrückt war. 
Die Inſchrift beſagte in wenigen einfachen Worten das große 
Verdienſt, welches ſich der Geſchichtſchreiber um die Mädchener— 
ziehung der ärmeren Klaſſen erworben, dadurch, daß er im Jahre 
1847 den Frauenverein ins Leben gerufen. Das Haus, worin 
die Anſtalt jetzt ihren Sitz hat, war, Dank ſeinen weiteren Be- 
mühungen, 1857 für ſie erbaut worden. 

Nachdem wir die Räume genugſam beſichtigt, verließen wir 
das Haus, und Joſt bot „ſeinen Kindern“ — nie ſprach er von 
ihnen unter einer anderen Bezeichnung — ein freundliches Gute— 
nacht. Ein Dutzend kleiner Hände ſtreckten ſich ſeiner dargebo— 
tenen Rechten entgegen und das kindliche Vertrauen und Dank— 
gefühl für ihren Wohlthäter ließ dieſe roſigen Geſtalten womög— 
lich noch ſchöner und jugendlicher erſcheinen. Holde Unpartei— 
lichkeit der Natur, welche den Roſen der Jugend geſtattet, auch 
in der Draperie der Armuth zu prangen und zu blühen! 

Es hat oft mein Staunen erregt, wenn ich jah, wie gut unſer 
Freund die Jugend verſtand und wie richtig er wiederum von 
ihr verſtanden wurde; wie tief er auf den Pulsſchlag von Herzen 
lauſchte, die um faſt zwei Menſchenalter jünger und feuriger 
ſchlugen als das ſeinige. Sein Beiſpiel bildet die glänzende 
Widerlegung eines Ausſpruches von Rouſſeau, deſſen Un— 
haltbarkeit mir übrigens auch ſonſt aufgefallen. Der berühmte 
Bürger von Genf behauptet nämlich (Emil, 1.) 

„Kindheit und reifes Alter haben ſo wenig mit einander gemein, daß eine 

feſte Anhänglichkeit zwiſchen Beiden bei ſo weitem Abſtande ſich nur ſchwer 

bilden kann. Ein Kind ſchmeichelt zuweilen einem Greiſe, allein von 

Liebe iſt dabei nie die Rede.“ 

Das iſt ein böſes und unwahres Wort, wie auch eine mäßige 
Erfahrung ſchon erweiſen kann. Ich räume gern ein, daß die 
Jugend nie auf eigenen Antrieb dem Alter mit warmer Anhäng— 


R ee 


2 


lichkeit entgegenkommt. Das Alter muß gewöhnlich die Initia— 
tive ergreifen; iſt aber eine Annäherung erſt ermöglicht und ſind 
nur die Elemente auf beiden Seiten gleich gut und lauter, dann 


ſehen wir oft den jungen Wein ſeine grünen Arme um die greiſe 


Ulme ſchlingen. Rouſſeau hat hier allerdings zunächſt die zar— 
tere Kindheit im Auge; allein, wie mir ſcheint, iſt es nicht ein 
Mangel des reiferen Alters, ſondern eine noch nicht genugſam 
vorhandene Liebesfähigkeit der jüngeren Jahre, welche hier zu 
Tage tritt. 


3. 


er Iſraelitiſche Frauenverein bildet einen zu wichtigen Wbh-= 
ſchnitt in der Geſchichte der letzten Lebensjahre unſeres 
Freundes, als daß wir an dieſem heilſamen Inſtitute mit blos 
gelegentlicher Erwähnung vorübergehen könnten. Joſt gehörte 
zu jenen glücklichen Naturen, bei denen Geiſt und Gemüth eben— 
mäßig entwickelt ſind, die, wenn ſie eine Lücke oder eine Verküm⸗ 
merung im Leben oder in der Entwicklung ihrer Mitgeſchöpfe 
entdecken, ſofort ſich bemühen, durch ihr wohlthätiges Wirken 
dieſelbe auszufüllen. Solche Menſchen verweilen nie mit müßi— 
ger Sentimentalität bei der Thatſache eines Schmerzes, einer 
Enttäuſchung, einer betrübſamen Erfahrung; alles Unbefriedi- 
gende, was ihnen aufſtößt, erfüllt ſie gleichſam mit einem edeln 
Selbſtvorwurfe: ſie ſehen ſich dadurch in eigener Perſon zum 
Handeln, zum raſchen Eingreifen aufgefordert. Es treibt ſie, 
anderen, weniger glücklichen Sterblichen jene Harmonie und in- 
nere Befriedigung zu geben, welche ſie ihrer geſammten Charak— 
terentwicklung und weiſen Seelendisciplin vor Allem verdanken. 
Edle Ungenügſamkeit des Talentes und der großen Seele, welche 

die Weltregierung für ihre Zwecke auszubeuten ſcheint! 
Man hätte denken ſollen, die umfaſſende Thätigkeit des 
„Schriftstellers und Jugendlehrers hätte ſchon vollauf hingereicht, 
1 ſelbſt cin fo bedeutendes Menſchenleben auszufüllen; allein dies 
wackere Herz hatte noch Platz für eine Fülle werkthätiger Liebe; 
und weil das Herz zugleich vom hellſten Verſtande berathen 
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wurde, fo fand es ſtets raſch genug Dasjenige aus, was ſeiner 
Umgebung am meiſten Noth that. 

In allen Zeitaltern der pädagogiſchen Wiſſenſchaft mußte die 
Frauenerziehung es ſich gefallen laſſen, hinter der Anleitung des 
männlichen Geſchlechtes eine weite Strecke zurückzubleiben. 
Während man nur das Allerbeſte, was eine jede Zeit an geiſti— 
gen Einſichten beſaß, für gut genug hielt, um damit den Geiſt 
der Knaben zu tränken, ſo begnügte man ſich bei den Mädchen 
mit einem ſehr oberflächlichen Bildungsmaße und glaubte ſchon, 
alles Mögliche gethan zu haben, wenn man die Mädchenſchule 
nach den Eingebungen des roheſten Empirismus verwaltete. 
Auch unter den günſtigſten Verhältniſſen blieb die Töchtererzie⸗ 
hung eine weite Strecke hinter der Erziehung der Söhne zurück. 
Mit Verdruß bemerkten tiefer eingehende Erziehungsſchriftſteller 
den fühlbaren Abſtand und wieſen in zahlreichen Schriften auf 
das Verfehlte hin. An Verſuchen zur Abhülfe war in der That 
kein Mangel, und auch Geſetzgebung und Verwaltung machten 
manche löbliche Anſtrengung, einen beſſeren Zuſtand herbeizu— 
führen. Allein, was Jahrhunderte verſäumt, das haben ein 
paar Jahrzehente des beſſeren Strebens bis jetzt vergebens wieder 
gut zu machen ſich bemüht. 

In jüdiſchen Kreiſen war die Aufgabe eine doppelt große und 
ſchwierige; hier hatte die moderne Erziehungswiſſenſchaft womög— 
lich eine noch größere Lücke auszufüllen. Indeß thut man dem 
Judenthum Unrecht, wenn man es, wie ſo oft geſchieht, als eine 
gegen den Geiſtesanſpruch des zarteren Geſchlechtes ganz beſonders 
rückſichtsloſe Geſammtheit darſtellt. Iſrael war in dieſen wie 
in anderen Stücken wahrlich nicht auf Roſen gebettet. Der 
Druck, unter welchem der Iſraelite ſo lange in der europäiſchen 
Geſellſchaft ſchmachtete, hatte es dahin gebracht, daß zwiſchen dem 
Manne und dem Weibe ein noch größerer Abſtand in der 
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Bildungsſphäre hervortrat, als man ſeit der Wiedererweckung 
der Wiſſenſchaften in der außerjüdiſchen Geſellſchaft wahrgenom— 
men hatte; und auch bei der Letzteren war der Abſtand ziemlich 
groß. Zwar die edle Stellung, welche die bibliſche Weltan— 
ſchauung dem jüdiſchen Weibe angewieſen, konnte der Druck der 
Verhältniſſe ihm nicht ganz entreißen. Dort erſtiegen Frauen 
die höchſte Stufe auf dem Throne des Geiſtes; und unter der nicht 
eben ſehr zahlreichen Schaar der Propheten traten nicht weniger 
als drei, nach der Tradition ſogar ſieben prophetiſche Frauen 
auf. (Megilla 14 a.) Allein in den dunkeln Tagen, die ſeit⸗ 
dem dahingegangen, wurden theils übelwollende, theils miß— 
verſtandene Ausſprüche des Talmuds zum Nachtheile ihrer geiſti— 
gen Rechte gedeutet. Man verbannte ſie in einen ſehr engen 
Kreis geiſtigen Lebens; man duldete es, daß eine große Anzahl 
in vergleichungsweiſer Unwiſſenheit ihr Leben verbrachte. Weil 
das Bibelwort (Deut. 11, 19.) nur bei den Söhnen den Unter— 
richt in der Gotteslehre einſchärft, ſo behauptet eine talmudiſche 
Stelle: dieſer Unterricht ſei für die Töchter entbehrlich (Kiddu— 
ſchin 30 a); und eine rabbiniſche Stimme behauptet ſogar: wer 
ſeine Tochter im Geſetze unterrichte, ſei gerade ſo zu betrachten, 
als ob er fie vom rechten Wege ablenke. (Gota 20a). Aller- 
dings befinden ſich hinwiederum andere talmudiſche Lehrer mit 
dieſer ungalanten Beſchränkung im vollſten Widerſpruche, und 
eine Stelle empfiehlt ſogar dringend für Mädchen den Unterricht 
im Griechiſchen, dem ſchwierigeren Franzöſiſch der Vorzeit (Me— 
nachot 89 b). Außerdem rühmt der Talmud eine ganze Reihe 
von Frauen wegen ihrer tiefen Gelehrſamkeit im Geſetze und 
ihrer vielſeitigen Bildung, wie Beruria, Rabbi Meir's 
treffliche Gattin, Ima Salom, Jalta u. A.; wie in M. 
Kayſerling's trefflichem Buche über die jüdiſchen Frauen 
des Ausführlicheren nachzuleſen iſt. 
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Auch im Mittelalter und in den ſpäteren Uebergangszeiten 
fehlte es nicht an einzelnen geiſtig hochſtehenden Frauen. Hat 
doch die Römerin Debora Ascarelli durch den Wohlklang 
ihrer poetiſchen Uebertragungen im ſiebenzehnten Jahrhunderte 
mit den beſten Dichtern der italieniſchen Renaiſſance-Periode 
gewetteifert; und tadelloſe hebräiſche Gedichte von weiblichen 
Federn habe ich ſelbſt wiederholt in Händen gehabt: Kompoſi- - 
tionen, denen es nur am geeigneten Erfolg fehlte, ſo bekannt zu 
werden als die Arbeiten der edlen Rachel Morpurgo aus Dem 
geiſtbegabten Luzzatto⸗ Hauſe. Allein das waren doch immer 
nur Ausnahmen; und die Erziehung der meiſten Frauen lag noch 
lange unter dem Banne eines volksthümlichen Vorurtheils. So 
lange aber der Zwang inhumaner Geſetze das Leben des Juden 
faſt ganz auf ſeinen häuslichen Kreis beſchränkte, jo wurde dieſer 
Nachtheil nur wenig empfunden. Das ſprichwöortliche jüdiſche 
Familienglück hatte ja die ſchöne Aufgabe, die Frauen für ihre 
Enterbung von geiſtigen Beſitzthümern ſchadlos zu halten. So— 
wie jedoch die Schranke fiel, welche den Iſraeliten von ſeiner 
Mitwelt abſperrte; ſowie der Jude in das Leben und die Ge= 
ſchicke ſeiner Zeit wirkend eintrat: fo ſtellte ſich aufs gebieteriſchſte 
das Bedürfniß dar, auch die Frauen zum Verſtändniß dieſer 
beſſeren Zuſtände und des dadurch geſchaffenen größeren Pflichten⸗ 
kreiſes heranzuziehen und den geiſtigen Abſtand zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern etwas weniger ſtörend zu machen. Viel iſt in dieſer 
Beziehung bereits geſchehen; erheblich ſind die Anſtrengungen, 
welche während der letzten Jahrzehente in den jüdiſchen Gemein- 
den Deutſchland's und der Nebenländer für eine beſſere Mädchen— 
erziehung gemacht worden ſind und manchen erfreulichen Ertrag 
haben ſolche Beſtrebungen bereits gezeitigt. 

Bei allen reformatoriſchen Bewegungen iſt es zunächſt auf den 
Armen abgeſehen. Dem Mächtigen, dem Beſitzenden eröffnet 
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ſchon ſein Geld, ſein Einfluß ſo manche verſchloſſene Pforte des 
Rechtes und der Freiheit. Gegen ihn lernt die Unduldſamkeit 
auch ihren ſchroffſten Mißton mäßigen; und führt ihn fein Sinn 
und Geſchmack in die Hallen der Kunſt und Wiſſenſchaft hinein, 
ſo breitet jeder Meiſter ſeine Schätze und Erfahrungen mit 
dienſtwilligem Eifer vor ihm aus. Sein gutes Glück geſtattet 
ihm, ſeinem ärmeren Bruder ſtets um eine Jahreszeit voraus zu 
ſein. In den Schneegefilden des Februar pflückt er die frühen 
Roſen des Mai, unter den Schauern des April befiehlt er reife 
Sommerfrüchte auf ſeine reiche Tafel; und faſt ebenſo geht es 
ihm auch mit den geiſtigen Gütern der Menſchheit. Ja, ſein 
gutes Glück iſt ihm ſo unbedingt zu Willen, daß es ihm ab und 
zu geſtattet, ſeine Gaben durch Unverſtand wieder zu verlieren. 
Für den Armen alſo, den enterbten jüngeren Sohn der Ge— 
ſellſchaft, find umfaſſende Verbeſſerungen vorzugsweiſe beſtimmt. 
In der Uneigennützigkeit ſolcher Reformen, in ihrer ſegensreichen 
Wirkung auf die Lage der niederen Klaſſen liegt ihre vornehm— 
liche Beglaubigung; und die Erwägung, in welchem Maße neue 
Einrichtungen den Dürftigen zu Gute kommen, bildet vielleicht 
das einzig zuläſſige Kriterium ihres Werthes. Der Verbeſſerer 
der Geſellſchaft hat demzufolge ſein Werk erſt halb gethan, wenn 
es ihm nicht gelungen, das von ihm als das Beſſere Erkannte in 
den Hütten der Armuth einzubürgern und dergeſtalt gleichſam 
zu populariſiren. b 
Es war ein ſchöner, ſchöpferiſcher Gedanke Joſt's, einer gewiſſen 
Anzahl armer, verwaiſter Mädchen die Pforten einer beſſeren 
Erziehung und damit das Anrecht auf eine frohere Zukunft zu 
eröffnen. In der behäbigen Mainſtadt fehlte es damals keines⸗ 
wegs an trefflichen Lehranſtalten für die Jugend beider Ge— 
ſchlechter. Allein die ärmere jüdiſche Bevölkerung, mehr aus den 
zahlreichen um die Stadt herumliegenden, kleinen Landge— 
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meinden als aus Frankfurt ſelbſt, genoß nur ſpärlich die Früchte 
dieſer reichen Erziehungsmittel. Die weiße Sklavenſchaar des 
großen europäiſchen Menſchenmarktes wird ja, wie man weiß, von 
Jahr zu Jahr durch die Kinder der Armen ergänzt. Leidiges Ge— 
ſchick der freiwilligen Dienſtbarkeit, die dem Dürftigen die Hoff- 
nung ſeines Alters entreißt, bevor er ſelbſt ihres Gedeihens froh ge— 
worden, und die ihm ſo lächerlich wenig als Erſatz dafür bietet. 
Und nicht genug, daß der Arme den höchſten Preis für ſeine ſpär— 
lichen Anſprüche an das Leben bezahlt; nicht nur, daß die Geſell⸗ 
ſchaft von ſeinen beſten Schätzen, ſeinen Kindern, einen drücken⸗ 
den Zehent fordert: noch mehr, die eiſerne Nothwendigkeit zwingt 
ihn ſogar, halbreife Ernten von dem Acker ſeiner Hoffnungen 
einzuheimſen. Bevor die Sehnen erſtarkt ſind, bevor der Schritt 
ſich gekräftigt, der Geiſt ein feſtes Gepräge angenommen, beginnt 
ſchon die Dienſtbarkeit des Beſitzloſen: eine Dienſtbarkeit, welche 
das zartere Geſchlecht in einem unverhältnißmäßig hohen Grade 
mit dem männlichen theilt. Starke Naturen ringen ſich aller- 
dings aus dieſem Zwieſpalte empor und bezahlen aus dem Fonde 
innerer Kraft das Deficit des Schickſals und der menſchlichen 
Liebe; unter gewöhnlichen Verhältniſſen dagegen ſehen wir oft 
ſehr unfertige und verkümmerte Geiſtesbildungen aus ſolchem 
verfrühten Knechtesjoche hervorgehen. 

Einem Manne wie Joſt, deſſen Leben werkthätige Menſchen— 
freundlichkeit war, konnten ſolche Zuſtände nicht verborgen 
bleiben. Manche Väter und Mütter, welche die Verlegenheit 
um die Zukunft ihrer Kinder antrieb, an die Pforten des groß— 
ſtädtiſchen Edelſinns wiederholentlich zu pochen, traten gewiß 
auch dem guten Iſaak Markus Rath und Hülfe ſuchend 
nahe. So entſtand wohl der erſte Gründungsgedanke. Ein In⸗ 
ſtitut, wie das jetzt beſtehende, ſo dachte er, könnte von unend— 
lichem Nutzen und großer Tragweite werden. War auch nicht zu 
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erwarten, daß die Wurzel des Uebels dadurch völlig beſeitigt 
würde; konnte die Zahl Derer, welche der Wohlthat einer beſſeren 
Erziehung theilhaftig würden, doch immer nur eine ſehr geringe 
ſein, ſo galt es denn doch, hier eine Art Muſteranſtalt zu gründen, 
welche den Gemeinden wie den Privaten eine Anregung zum 
beſſeren Streben und ſelbſt für die Ausgeſchloſſenen und deren 
erziehende Selbſtthätigkeit als eine Art Vorbild dienen könnte. 

Solchen und ähnlichen Erwägungen verdankt der Iſraelitiſche 
Frauenverein ſeine Begründung. War der erſte Gedanke von 
einem guten und warmen Herzen eingegeben, ſo wurde bei der 
Verwirklichung vor Allem die ausharrende Geduld in Anſpruch 
genommen. Es galt, eine bedeutende Summe in kleinen Scherf— 
lein zuſammenzutragen und dem Werke Freunde und Theilnahme 
von allen Seiten zu gewinnen. 

Wie dies dem Gründer gelungen iſt, davon können Zahlen am 
beſten ſprechen. Von den verſchiedenen uns vorliegenden Akten— 
ſtücken wählen wir zur Beweisführung den Elften Bericht des 
Frauenvereins, vom Ende des Jahres 1858. Derſelbe ward 
nur zwei Jahre vor Joſt's Ableben veröffentlicht und datirt aus 
einer Zeit, wo ſich das Inſtitut einer anerkannten Blüthe er= 
freute. Die Anſtalt enthielt damals dreizehn Zöglinge, von 
welchen einige gegen theilweiſe Bezahlung zugelaſſen waren. 
Die Einnahmen aus verſchiedenen Quellen ergaben ſechstauſend 
Gulden. Unter den Ausgaben figurirt der Haushalt mit einer 
Summe von etwa dreitauſend, Gehälter und Unterricht koſteten 
etwas über ſiebenhundert Gulden. Die Vermögensbilanz ergiebt 
mehr als achtzehntauſend Gulden, wobei das von aller Schulden— 
laſt freie Haus, auf dreizehntauſend gewerthet, obenan ſteht. 
Grundſtücke ſind ſeitdem in Frankfurt bedeutend an Werth ge— 
ſtiegen. Ueberhaupt haben die Verhältniſſe der Anſtalt, wie aus 
ſpäteren Jahresberichten, welche mir gelegentlich zugeſandt wor— 
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den, hervorgeht, einen ſehr erfreulichen Aufſchwung genommen; 
allein wirklich Bedeutendes und angeſichts der kleinen Ziffern 
beinahe Großes wurde vor Allem in jenen früheren Jahren unter 
den Augen und der Leitung des humanen Mannes ſelbſt geleiſtet. 
Unermüdet war der gute Joſt in dem Bemühen, die Theil— 
nahme ſeiner Mitbürger zu erwecken und aufzufriſchen. Jeder 
Jahresbericht iſt ein neuer Mahnruf an das Mitleid und Wohl— 
wollen. Nicht nur in frommen Legaten, ſo ſchreibt er im Berichte 
von 1859, ſollte die Anſtalt bedacht werden. Viel größer ſei das 
Verdienſt Derer, die, während ſie noch auf Erden wandeln, von 
ihrem Ueberfluſſe mittheilen. Insbeſondere bittet er, bei glück— 
lichen Familienereigniſſen ſeiner Stiftung eingedenk zu ſein. 
Allein mit dem bloſen Spenden iſt ſeinem ernſten Sinne noch 
lange nicht genügt. 
„Warum denn,“ heißt es im Berichte von 1859, dem letzten, der von ſeiner 
Feder gefloſſen, „verſagen ſich ſo Viele, die durch ihren Beitrag unſere dank⸗ 
bare Anerkennung erworben, dieſen wahren Seelengenuß, die innige Her⸗ 
zensfreude, mit eigenen Augen zu ſehen, wie die Saat, die ſie ausſtreuen, 
aufgeht und emporreift? ...... Wir wiſſen, wie viel wir euerer Güte ver⸗ 
danken. Ihr leihet uns die Mittel zu unſerer erſprießlichen Thätigkeit. 
Aber vollkommen erzielt wird unſer Streben keineswegs durch unſere red⸗ 
liche Bemühung allein; nicht durch euere Beiträge allein; nicht durch Beides 
im Verein; ſo lange nicht lebenswarmes Mitgefühl ſämmtliche Mitglieder 
durchdringt Mit einem Worte, die Anſtalt bedarf euerer Liebe, euerer 
allſeitigen Ermunterung; der Gewißheit, daß euer Herz ſich an ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit betheiligt. O, wir haben es ſchon genugſam erfahren, wie ſehr 
die bloſe Gegenwart empfänglicher Gemüther an den kleinen jugendlichen 
Feſten, die wir unſeren Zöglingen bereiten, dahin mitwirkt, die reine, mun⸗ 
tere Freudigkeit zu erhöhen; den Fleiß, die Gefühle der Dankbarkeit in den 
kindlichen Seelen zu durchglühen, anzufachen; das Streben nach ſittlicher 
Erkräftigung zu befeſtigen!“ ..... 
Man ſieht, der Hiſtoriker kannte ſeine Leute; er wußte, daß 
man den Großſtädtern am Maine für karge Gaben ſehr ſchön 
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thun muß. Er hat dieſem Umſtande ſtets Rechnung getragen 
und dabei indirekt das Schöne und Freundliche einer Schenkung 
unter den Lebenden gegenüber den penibeln poſthumen Geſchenken 
hervorgehoben. Sehr eindringlich iſt auch der Mahnruf, welcher 
den Bericht von 1852 begleitet: 


„Welch einen ſchöneren, edleren, wohlthätigeren, in ſeinen Wirkungen 
nachhaltigeren Zweck kann es geben, als ſich der armen, elternloſen, ver⸗ 
laſſenen weiblichen Weſen anzunehmen? Knaben gelangen leichter dahin, 
ſich nützlich zu machen, in die Lehre zu treten oder zu Arbeiten gebraucht zu 
werden und ſo dem Mangel zu entgehen. Mädchen dagegen, namentlich 
in den armen Gemeinden auf dem Lande, ſind allen bitteren Leiden und 
Folgen der Entbehrung preisgegeben; finden ſelten Annahme und noch 
ſeltener Anleitung zu erſprießlichem Erwerbe. Die bedeutende Anzahl 
der Meldungen aus der nächſten Umgegend beſtätigt dieſe Wahrnehmung. 
Muß es nun nicht jedem gefühlvollen Herzen verdienſtlich erſcheinen, ſolche 


hülfloſe Kinder recht frühzeitig in Aufſicht und Pflege zu nehmen; ſie kör⸗ 


perlich und ſittlich geſund zu erziehen; ſie vor tauſend und tauſend Unge⸗ 
mach und verderblichen Einflüſſen zu ſchützen und aus ihnen thätige, 
fleißige und achtbare Jungfrauen heranzubilden, welche einſt das Glück 
ihres eigenen Hauſes begründen können? Menſchenfreunde! alltäglich 
tritt euch Elend in den ergreifendſten Geſtalten unter die Augen und es 
mangelt nie an Gelegenheit, den Sinn für Wohlthun zu befriedigen. Der 
Nacktheit reichet ihr ein Kleid, dem Hungrigen brecht ihr euer Brod, der 
Krankheit widmet ihr eine Thräne des Mitgefühls und ſchafft ihr lindernde 
Sorgfalt. Aber die kräftigſte Hülfe, die der augenblicklichen Noth zu Theil 
wird, leiſtet nur wenig; der Mangel kehrt jeden Tag wieder in derſelben 
Hütte ein und die Leiden der Kranken werden ſelten gänzlich gehoben; ſelbſt 
die Geneſenen bedürfen oft von neuem des Beiſtandes. Greift dagegen 
der zarten Jugend unter die Arme, ehe Mangel und Siechthum die edleren 
Keime zerſtört haben; bewahret und beſchützet ſie vor körperlicher und ſitt⸗ 
licher Entartung, vor Erſchlaffung, Trägheit und Müßiggang; rüſtet fie 
aus mit geſundem Sinn, mit nützlichen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, 
mit Luſt zur Arbeit und Tüchtigkeit des Strebens; ſo werdet ihr durch weit 
geringere Opfer de Anzahl der Armen und Kranken vermindern, und ſtatt 
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des ſchmerzlichen Gefühls, das der Anblick trauriger Zuſtände erregt, wer— 

det ihr Freude haben an dem Gedeihen der Pfleglinge. Auf Mitleid und 

Erbarmen hat der Jammer der Unglücklichen und Leidenden Anſpruch; 

Weisheit aber iſt es, dem Elende vorzubeugen. Eine That der Rührung 

befriedigt das menſchliche Herz im Augenblick; aber weiſe Vorſorge ſchafft 

wahres Wohlſein und dauernden Genuß. Die Erziehung, welche an einem 

Kinde ſich fruchtbar erweiſt, entwickelt ihren reichen Segen fort und fort 

über ganze Geſchlechter.“ 

Ueber die Geſammtthätigkeit des Vereins liegen uns keine 
Nachweiſungen vor. Doch konnte der Stifter im Jahre 1852, 
nachdem das Inſtitut fünf Jahre beſtanden, von fünfzig Mäd⸗ 
chen ſprechen, welche von der dargebotenen Wohlthat Gebrauch 
gemacht. Daran läßt ſich ein ungefährer Maßſtab anlegen. 

Dieſe anſehnlichen Erfolge ſind allerdings nicht Joſt's Ver⸗ 
dienſt ganz allein; die wackeren Vorſteherinnen unterſtützten ihn 
dabei aufs kräftigſte. Nie hat es in Iſrael an mildthätigen 
Frauen gefehlt, beſeelt von dem reinen Eifer, Werke und Stif⸗ 
tungen der Nächſtenliebe und Geſittung zu unterſtützen. Der 
unvergeßliche Mann verſtand es aber auch trefflich, aus der gro— 
ßen Anzahl dieſer Guten, die auch in Frankfurt zahlreich vertreten 
waren, die geeignetſten auszufinden und für ſeine edeln Abſichten 
zu intereſſiren. Wie dankte doch ſein innerſtes Weſen Allen, 
welche den Adoptivkindern ſeines großen Herzens etwas Gutes 
erwieſen! Man kann wohl ſagen, durch ihn wurde der Frauen- 
verein nicht nur eine Erziehungsanſtalt der dürftigen Jugend, 
ſondern auch eine Pflanzſtätte des weiblichen Sinnes und des 
Wohlthätigkeitsſinnes überhaupt. 

Zahllos waren in der That die Beweiſe der Theilnahme, welche 
dieſen Kindern zufloſſen. Es war unverkennbar, man ergriff die 
Gelegenheit, in ihnen den Stifter zu ehren und zu erfreuen. Nicht 
ſelten kam es vor, daß die Zöglinge insgeſammt zu Hochzeiten 


und anderen Familienfeſten in die Häuſer geladen wurden, und 
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im Schulhauſe ſelbſt, ſowie durch Anordnung von Ausflügen u. 
dgl., wurden ihnen ſo manche frohe Tage bereitet; ja dieſe Klei— 
nen konnte man als die wahren enfants gatees der Frankfurter 
Wohlthätigkeit betrachten. Bei der Zimperlichkeit, dem Kaſten— 
geiſt und Geldſtolze, welche damals allem Gemeingeiſte in der 
reichen Stadt Einhalt thaten, war hier doch immerhin ein Element 
der Vereinigung und des Verſtändniſſes geboten. 

Joſt's Thätigkeit für den Frauenverein war übrigens mit der 
Begründung und Fundirung desſelben noch lange nicht abge— 
ſchloſſen. Er blieb zeitlebens der erſte Vorſteher der Anſtalt; 
und mit welcher zähen Aufmerkſamkeit und ungeſchwächten Nei— 
gung er ihre Intereſſen vertrat, das zu berichten, kann freilich 
nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſein. Es würde reichlichen Stoff 
für eine eigene, von der gegenwärtigen unabhängige Schrift lie— 
fern. Für unſeren Zweck genügt es, aus dieſer Geſammtthätigkeit 
einige bemerkenswerthe Züge hervorzuheben. 

Stets war er bemüht, die beſten Leiter für das Inſtitut zu ge= 
winnen und jeden Fortſchritt in der Erziehungswiſſenſchaft ihm 
zu gute kommen zu laſſen. Im Hebräiſchen und der Religion 
wurden die Mädchen von dem ſchriftgelehrten Simſon Weil, 
dem Ueberſetzer des philoſophiſchen Buches Emuna rama” 
(d. i.: der erhabene Glaube), von Abraham ibn Daud, bis zu 
Weil's im April 1860 erfolgtem Ableben unterrichtet. Joſt ſelbſt 
gab einigen der vorgeſchritteneren Zöglinge Stunden im Fran— 
zöſiſchen und Engliſchen. Kein wohlhabender Fremder verließ, 
wie wir bereits bemerkt, ſeine Schwelle, ohne einen Tribut für 
ſeine Lieblingsſchöpfung zu ſpenden, und die Zahl dieſer Beſu— 
cher war, beſonders im Sommer, der eigentlichen Bade- und 
Reiſezeit, wo auch geringere Leute als Joſt fic) mit vieler Wich⸗ 
tigkeit den Anſchein geben, als würden ſie ſchrecklich überlaufen, 


—— -- 


3 
und bei der weltoffenen Lage und den vielen Verbindungen der 
Mainſtadt keine kleine. 

Als man ſich in verſchiedenen Kreiſen rüſtete, ihn zu ſeinem für 
den 1. Juli 1860 beſtimmten Dienſtjubiläum durch paſſende Auf— 
merkſamkeiten zu ehren, ſuchte einer ſeiner reicheren Freunde auf 
eine feine Weiſe von ihm zu erfahren, welche Art von Anerken— 
nung ihm wohl die angenehmſte wäre. Joſt merkte die Abſicht 
und ſagte unverhohlen, daß ſeine Freunde ihn am beſten ehren 
würden, wenn ſie ihre Gaben und Erinnerungen für dieſen Tag 
dem Frauenverein zuwendeten. Das Reſultat war denn auch 
ein ſehr anſehnliches Geſchenk für die Kaſſe des Inſtitutes. 

Jeder kleinere literariſche Erwerb war ebenfalls dem Frauen— 
vereine gewidmet. Seine ſeltenen, wahrhaft an Polyglottismus 
ſtreifenden Sprachkenntniſſe wurden namentlich von den Frank- 
furter Behörden häufig ausgebeutet. So oft ein Amtsſchreiben 
in polniſcher, ruſſiſcher, däniſcher oder einigen anderen Sprachen 
eintraf, ſo wandte man ſich an den erfahrenen Gelehrten wegen 
einer Ueberſetzung. Sein Schicklichkeitsgefühl erlaubte ihm nur, 
für mehr umfängliche Arbeiten dieſer Art Bezahlung anzunehmen; 
und ſolche Beträge floſſen dann regelmäßig in die Kaſſe des Ver— 
eins. Das Honorar z. B., welches er für die Uebertragung 
der rührenden ruſſiſchen Novelle: „Der Strafnoi“ von Ra bi— 
nowitſch (abgedruckt im Jahrbuche für die Geſchichte der 
Juden, Band 1., Leipzig, 1860.) erhielt, ward demſelben Zwecke 
zugewendet. 

Im Frühjahre 1860 erſchienen zu Frankfurt am Main die 
„Sabbath- und Feſtreden“ der um die Sache der Erziehung ſehr 
verdienten Baronin Louiſe von Rothſchild in Joſt's meiſter— 
hafter Uebertragung. Dieſe Reden waren in der Londoner 
Mädchenfreiſchule zu Bell Lane gehalten und 1858 zu London in 
engliſcher Sprache veröffentlicht worden. Wie ich an einem an⸗ 
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deren Orte, in meiner Recenſion über die deutſche Ausgabe 
(Stein's Freitagabend, 1860, S. 91, ff.) hervorgehoben, war 
dies eine weitere Kundgebung von des Hiſtorikers Uneigennützig— 
keit und wohlwollendem Eifer für ſeine „Kinder“; denn ein Theil 
der Auflage ward von der Verfaſſerin dem Frauenverein über- 
wieſen und zu deſſen Beſten verkauft. 

Sein Bemühen für die Wohlfahrt dieſer Mädchen erſtreckte ſich 
noch weit über die Pforte der Erziehungsanſtalt hinaus. Er 
war beſtrebt, ihnen nach ihrem Austritte angemeſſene Stellen als 
Gouvernantinnen, Haushälterinnen u. dgl. zu verſchaffen; und 
ſo erlebte er die Freude, daß mehrere derſelben, durch ihn in be— 
hagliche Stellungen verſetzt, nunmehr ihrerſeits Wohlthäterinnen 
des Inſtitutes wurden. Kein Vater kann mit treuerer Theil— 
nahme über das Wohl ſeiner fernen Kinder wachen, als er für 
das Gedeihen ſeiner Mündel in weiter Ferne. Er unterhielt zu 
dieſem Ende einen ausgebreiteten Briefwechſel bis nach den fern— 
ſten Gegenden hin; ja Einigen, welche Amerika zu ihrer Heimath 
machten, folgte bis über den Atlantiſchen Ozean hinüber ſein 
Auge voll Antheil und ſein Gruß voll Segen. 
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P. verſteht ſich von ſelbſt, daß der großartige Wohlthätig— 
85 keitsſinn des Geſchichtſchreibers nicht an den Pforten jenes 
beſcheidenen Hauſes in der Theobaldſtraße ſtehen blieb. In ſei— 
nem tiefſten Weſen ſprach eine ſo laute Stimme des Antheils für 
fremdes Wohl und Wehe, daß ſeine umfaſſende philanthropiſche 
Thätigkeit für den braven Joſt ſelbſt durchaus nichts Hemmen— 
des und Quälendes in ſich ſchloß. Dieſe bedeutenden Hülfs— 
leiſtungen waren für ihn mehr Zeitvertreib als Arbeit, höchſtens 
eine ſtärkende Uebung ſeines humanen Sinnes. Man hörte ihn 
nie klagen: „O, wie viel Zeit und Plage koſten mir doch dieſe 
Betteleien!“ er erledigte Alles mit einem gewiſſen philoſophiſchen 
Lächeln. 

Es gab keinen eifrigeren Sammler und Anreger von Unter— 
ſtützungen als unſeren Freund, und er wirkte auf dieſe Weiſe un— 
endlich mehr, als er mit ſeinen eigenen mäßigen Mitteln hätte 
leiſten können. Freilich ſtanden ihm dazu die wohlgefüllten 
Kaſſen ſo vieler reichen, ihm befreundeten Wohlthäter zur Ver— 
fügung, und er nahm keinen Anſtand, ſie ſtets aufs neue zu 
brandſchatzen. Nichts konnte ihn bei ſolchen Anläſſen aus der 
Faſſung bringen; keine offene Verweigerung, keine Klage über 
die ſchlechten Zeiten, keine ſauertöpfiſche Miene konnte ſeine gute 
Laune trüben, ſeine Beharrlichkeit ſchwächen, ſeinen menſchen— 


freundlichen Eiter dämpfen. 
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Eines Tages verfügte er ſich in ſolcher Abſicht auf das Rot h— 
ſchild'ſche Comptoir und fragte nach dem Baron Mayer Karl 
von Rothſchild. Dieſer Kröſus war eben im Geſpräche mit 
einem wohlwollenden Manne von der altjüdiſchen Partei begriffen, 
der zu einem ähnlichen Zwecke gekommen war. Er errieth aber die 
Abſicht von Joſt's Beſuche ſofort und rief ihm mit humoriſtiſchem 
Unwillen entgegen: „Soeben hat Herr N. N. bei mir auf alt— 
modiſch „geſchnorrt“; da iſt nun der Doktor Joſt: der ſchnorrt 
auf neumodiſch.“ Joſt, durchaus nicht aus der Faſſung gebracht, 
erwiederte: Ich weiß nicht, Herr Baron, wie viel Sie dem Herrn 
N. N. gegeben haben; ſoviel aber weiß ich, Ihre Mittagstafel 
wird um kein Haar minder gut beſetzt ſein, wenn Sie für dieſe 
bedrängte Familie eine mäßige Summe beiſteuern.“ 

Seine gewöhnliche Zuflucht, ſo oft ein dringender Fall ſeine 
Beihülfe nöthig machte, war die Harmonie, eine anſehnliche 
iſraelitiſche Freimaurerloge, deren Mitglied er war. Dort war 
er ſicher, ſtets wohlwollende Freunde zu treffen, bei denen er nie— 
mals vergebens anklopfte Wie alle Menſchen von vertrauendem 
Sinne, mußte natürlich auch er ſich manche bittere Täuſchung, 
manche liſtige Hintergehung mitunter gefallen laſſen. Schwind— 
ler und Abenteuerer machten nicht ſelten Jagd auf ſeine Güte; 
und trotz ſeiner Klugheit und Menſchenkenntniß konnte er es nicht 
immer verhindern, daß Trägheit und Laſter die Maske unver— 
ſchuldeter Noth und unterdrückter Tugend vor ihm annahmen. 
Einen intereſſanten Fall von ſolcher Vorſpiegelung gebe ich hier 
mit ſeinen eigenen Worten wieder. 


„Eines Abends trat ein junger Mann bei mir ein und warf ſich ſogleich 
mit Geberden der Verzweiflung mir zu Füßen, indem er mich beſchwor, ihn 
doch um des Himmels willen dem Verderben zu entreißen. Es war ein 
bildſchöner Jüngling, der nicht zu der Rolle eines Hülfeflehenden auferzogen 


ſchien. Mit Mühe und nur in abgebrochenen, von Thränen erſtickten Sätzen 
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konnte ich die Geſchichte ſeines Unfalles aus ihm herausfragen. Er nannte 
ſich Sachs und behauptete, mit dem Berliner Prediger Michael Sachs 
verwandt zu ſein. Er ſei Studirender an einer norddeutſchen Univerſität; 
habe das Unglück gehabt, einen Gegner, der ihn ſchwer gereizt, im Duell 
zu tödten; die Behörden, von ſeinen mächtigen Feinden aufgeſtachelt, ſeien 
ihm auf der Spur; er habe keine Mittel zur Flucht; ſeine Familie wiſſe 
nichts von dem Unfall; die Zeit dränge u. ſ. w. Ich ſuchte ihn ſo gut als 
möglich zu beruhigen, eilte nach der Harmonie, wo zum Glück einige wohl⸗ 
wollende Freunde anweſend waren, und kehrte alsbald mit einer Summe 
zurück, anſehnlich genug, um ſeine Flucht ins Ausland zu beſtreiten und 
auch ſeine erſten Schritte auf fremdem Boden zu unterſtützen. Ich ſelbſt 
brachte ihn nach dem Bahnhofe und ſah ihn wohlbehalten abreiſen. Er 
verſprach zu ſchreiben; er verſprach, was alle Bedrängten thun, mehr noch, 
als man von ihm wollte: alles Mögliche und noch etwas darüber. Nach 
einiger Zeit, als keine Nachricht kam — denn neugierig war ich doch — 
zog ich über meinen Schützling Erkundigungen ein; und was war das 
Ergebniß? Alles erlogen; der Name, die verwandtſchaftliche Beziehung, 
deren er ſich gerühmt, die Natur ſeiner Verlegenheit: Alles ſtellte ſich als 
ein endloſes Truggewebe heraus. In dem Matrikelbuche jener Univer⸗ 
ſität gab es keinen ſolchen Namen, kein Duell hatte um jene Zeit ſtatt⸗ 
gefunden, und der junge Mann ſelbſt war und blieb verſchollen. Niemals 
wieder habe ich etwas von ihm geſehen oder gehört. Und doch,“ ſchloß 
der treffliche Mann ſeinen Bericht, „konnte ich damals nicht anders handeln, 
denn die Zeit drängte. Und wenn ein ähnlicher Fall heute wieder vor⸗ 
käme, ich würde genau wieder ſo verfahren, wie damals.“ 

Ja, fo ſollten wir eigentlich Alle handeln, wie du, Edler, uns 
durch dein Beiſpiel zeigteſt; dann würde die anſpruchsloſe prak— 
tiſche Tugend die prahleriſche Moral der Weltweiſen und Re- 
ligionsſyſteme weit hinter ſich laſſen. Berthold Auerbach hat 
ganz Recht mit ſeinem Ausſpruche: 

„Das iſt der Jammer, daß Lüge und Betrug uns oft gegen die Wahrheit 

verſchloſſen und blind machen. Und doch ſollte es Grundſatz aller Men⸗ 

ſchenfreunde ſein: lieber gegen zehn Unwürdige edelmüthig zu handeln, 
als einem einzigen Braven die verdiente Liebe und Güte zu entziehen.“ 
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Außer dem Frauenverein ſind es noch zwei wichtige Inſtitute, 
die den Namen des Geſchichtſchreibers mit Segnungen erwähnen. 
Den Permiſſioniſten-Verein zur gegenſeitigen Unterſtütz⸗ 
ung erkrankter Bewohner Frankfurts. die das Bürgerrecht nicht 
erworben, hatte er ſelbſt ins Leben gerufen und blieb deſſen ſtän— 
diger Leiter. Zu der Creizenach-Stiftung, zur Unter- 
ſtützung kranker und berufsunfähiger Lehrer der ifraelitiſchen 
Realſchule ſowie der Wittwen und Waiſen derſelben, hat Joſt 
die Anregung gegeben und zeitlebens hat er dem Vorſtande 
der Stiftung angehört. Die Creizenach-Stiftung war 
beſtimmt, das Andenken des ausgezeichneten Lehrers und 
theologiſchen Schriftſtellers, deſſen Namen fie trug, zu ver— 
ewigen. Michael Creizenach, geboren 1789, geſtorben zu 
Frankfurt 1842, war die Seele der ſchüchternen Reform- 
beſtrebungen des Frankfurter An dachtſaales und we— 
gen ſeiner Verdienſte als Prediger und Jugendlehrer mit Recht 
hochgeſchätzt. Er war der Einzige, welcher in jenen zahmen Jah— 
ren den Muth hatte, mit einer Art theologiſchen Lehrgebäudes 
in ſeinem „Schulchan Aruch“ hervorzutreten. Man hat dieſem 
Buche ſehr viel Böſes nachgeſagt, und zumeiſt mit Recht; und 
die Nachwelt hat es ganz bei Seite gelegt. Der Grundgedanke 
aber, daß alles Rituelle von Zeit zu Zeit friſch codifizirt werden 
müſſe, iſt hier mit achtungswerther Energie der Ausführung 
näher gebracht worden. Creizenach war ein Mann von den man— 
nigfaltigſten Kenntniſſen und vielſeitigſter Bildung, beſonders als 
tüchtiger Mathematiker hochgeſchätzt. Er ſchrieb einen ſchönen heb— 
räiſchen Stil und überſetzte Abraham ibn Ejra’s Jesod Mora 
in fließendes Latein. Von ſeiner perſönlichen Liebenswürdigkeit 
erzählt man fic) die intereſſanteſten Züge. Im Hauje aber traf 
dieſen Aufklärer nach ſeinem Ableben eine Art Mendelsſohn— 
Schickſal. Sein Sohn, der Doktor Theodor Creizenach, 


1818 — 1877, durch einen Band Gedichte zu mäßiger Bekannt- 
heit gelangt, trat zur proteſtantiſchen Kirche über. Der ältere 
Creizenach war mit Joſt durch eine beſonders innige Freundſchaft 
verknüpft; Beide gaben in Gemeinſchaft die hebräiſche Zeitſchrift 
„Zion,“ Frankfurt am Main, bei J. S. Adler, 1840 — 1842, 
heraus, von der noch ſpäter die Rede ſein wird. 

Am Schluſſe des Elul-Heftes 5642 dieſer Zeitſchrift meldet Joſt 
in ſeinem geläufigen Neuhebräiſch, das wir hier in getreuer 
Ueberſetzung wiedergeben, den Tod des Freundes und Mitſtre— 
benden: 

„Am Neumondstage des Elul (im Auguſt 1842), Freitag nach Sonnen⸗ 

untergang. da verdunkelte fic) das Licht unſerer Augen; der Tod ſtieg bei 

uns durchs offene Fenſter und nahm die Krone von unſerem Haupte weg, 
in der Perſon unſeres theueren Gott und den Menſchen liebwerthen 

Freundes und Führers Dr. Michael Creizenach. Seine reine Seele kehrte 

zum Himmel zurück. Ich allein ſtehe jetzt hier mit bethräntem Antlitze und 

muß deshalb aufhören, die Mauern Zions (d. i. der Zeitſchrift) ferner zu 
bauen; denn die Laſt wiegt zu ſchwer auf meinen Schultern. Wenn nun 
die Förderer der hebräiſchen Sprache in dieſer ihrer edeln Beſtrebung fort⸗ 
fahren wollen, ſo mögen ſie ihre Abſicht öffentlich kund thun, und Gottes 

Segen beſchirme ſie!“ 5 

Nicht nur auf dem Gebiete eigentlicher Wohlthätigkeit erwarb 
ſich der unvergeßliche Joſt glänzende Verdienſte; ſeine Gefällig— 
keit und Dienſtfertigkeit, verbunden mit der feinſten Urbanität, 
fand beinahe täglich Gelegenheit, ſich im Dienſte der Menſchheit 
zu erproben. Zahlreich ſind die Häuſer, die er dergeſtalt gegrün— 
det, die Familien, denen er Brod, Exiſtenz und Zukunft geſichert, 
die Mittelloſen, welchen er zu einer Stellung verholfen. Viele, 
die ſich ſehnten, einen eigenen Herd zu gründen, und die durch 
die Ungunſt der Geſetze oder das Mißtrauen der Behörden daran 
verhindert wurden, wandten ſich an den ſtets zugänglichen Men— 
ſchenfreund und riefen ſeine Vermittlung an. Ein empfehlendes 
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Wort von ihm machte fie zu Bürgern, zu nützlichen Mitgliedern 
der Geſellſchaft. Die Frankfurter Behörden, welchen der wackere 
Mann ſchon durch ſeine Dolmetſcherdienſte vortheilhaft empfohlen 
war, ſchenkten willig dem Bittſteller Gehör, der niemals etwas 
für ſich ſelbſt erbat, ſtets ſo eindringlich für Andere ſprach und 
der trotz alledem ſo wenig von einem Supplikanten in ſeinem 
durchaus männlichen Weſen hatte. Einſtmals fand Joſt bei 
einem ſolchen Anlaſſe ſich bemüßigt, eine entſchuldigende Bemer— 
kung an einen Senator der freien Stadt zu richten. Er fühle 
wohl, ſagte er, das Anſpruchsvolle ſeines Auftretens, da er, ob— 
gleich ſelbſt kein Bürger der Stadt, die Herren ſo oft mit ſeinen 
Geſuchen beläſtige. 

„O, kommen Sie nur ungehindert,“ war die Antwort des Be— 
amten; „wir ſind ſtolz darauf, Sie einen der Unſeren zu nennen.“ 

Ein Familienvater, der durch Krankheit und andere Mißver— 
hältniſſe in unverſchuldete Bedrängniß gerathen und auf den küm— 
merlichen Ertrag eines kleinen Koſthauſes angewieſen war, hätte 
gerne eine größere jüdiſche Reſtauration gegründet, für welche drin— 
gendes Bedürfniß vorhanden, und die unter obwaltenden Ver— 
hältniſſen den ſicherſten Gewinn verſprach; umſomehr als ſeine 
fleißige Frau, eine Meiſterin klaſſiſcher Kochkunſt, dieſelbe jahre— 
lang im Rothſchild'ſchen Hauſe ausgeübt hatte. Wie es aber 
leider ſo oft ſchon in ähnlichen Fällen zugegangen, ſo hatte ſcho— 
nungsloſe Konkurrenz der eigenen Glaubensgenoſſenſchaft mit 
Beihülfe von etwas Denunciation dem gerechten Anſpruche ent— 
gegengearbeitet; und ſo kam es, daß der redliche Mann ohne 
einen beſonders triftigen Grund von der Behörde — es war noch— 
Jahre lang bis zur Gewerbsfreiheit — abſchläglich beſchieden 
wurde. Der bedrängte Bittſteller, von Rheumatismus nebenbei 
faſt gelähmt, war völlig rathlos und wurde zuletzt von mir, den 
er mit ſeiner Angelegenheit bekannt gemacht, bei Joſt eingeführt 
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und der Fürſprache des Gelehrten warm empfohlen. Schon 
nach einigen Tagen hatte der Mann die erſehnte Erlaubniß, und 
das Etabliſſement, welches in dieſer Weiſe ins Leben gerufen 
wurde, erfreute ſich einer mehrjährigen Blüthe; und während 
der Meſſen wurden dort Hunderte mit ritueller Koſt bewirthet. 
Der ganze Dank, welchen Joſt für dieſe Dienſtleiſtung bean— 
ſpruchte, war die Erlaubniß, einige ſeiner Vereinszöglinge zum 
Erlernen der Kochkunſt dort unterzubringen. 

In der Gründung ſolcher nützlichen Inſtitute ſchien überhaupt 
Joſt ganz beſonders glücklich zu ſein. In Berlin beſtand über 


eine Generation und beſteht, glaube ich, heute noch ein Speiſe— 


haus, das ſchon Tauſenden beim Beſuche jener Hauptſtadt als 
Hippokrene für rituell beglaubigte Nahrung gedient hatte. Der 
wegen mancher Eigenthümlichkeiten zu den bizarren Originalen 
zählende Beſitzer wohnte früher der Joſt'ſchen Behauſung, als der 
Geſchichtſchreiber noch in der preußiſchen Hauptſtadt ſein Do— 
mizil hatte, gegenüber, nährte ſich kümmerlich als Aufwärter bei 
Hochzeiten u. dgl., und wurde durch den Müßiggang der vielen 
beſchäftigungsloſen Stunden, die er hatte, nicht ſelten den Sei— 
nigen ein ſehr ungemüthlicher Hausgenoſſe. Die häuslichen 
Szenen wurden zuletzt ſo ſtürmiſch, daß die Nachbarſchaft auf— 
merkſam wurde und unſer Freund ſich begütigend ins Mittel 
legte. Die betreffende Perſönlichkeit, derart wegen der Wirkun— 
gen ſeiner Unthätigkeit ins Verhör genommen, gab ihr Unrecht 
zu und verſprach Beſſerung, ſchob aber die Schuld auf die eigen— 
artige Beſchäftigung, die es mit ſich bringe, daß, weil Feſtlich— 
keiten nicht alle Tage ſtattfinden, zu viel müßige Zeit bleibe. 
Mit fünfhundert Thalern, ſagte er, könnte er eine Speiſewirth- 
ſchaft errichten; hätte er die, ſo wäre ihm geholfen; da wäre er 
ein glücklicher Mann. 
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„Nichts weiter als dieſes?“ ſagte Joſt. „Ihnen kann geholfen 
werden.“ 

Die wohlbekannte „Geſellſchaft der Freunde“ zu Berlin ſtreckte 
die verlangte Summe vor und verlangte ſie niemals wieder zu— 
rück, und der Unterſtützte war wirklich ein gemachter Mann und 
wurde ein viel ſanfterer Hausgenoſſe. 

Gegen würdige, des Erfolges und der Anerkennung entbehrende 
Schriftſteller war dieſer edle Gelehrte die Zuvorkommenheit und 
Dienſtfertigkeit ſelbſt. Die Erfolge, die ſein Glück und Talent 
ihm in ſo reichem Maße erworben, mochte er gern ſeinen Brüdern 
in Apollo gönnen; und von dem Schreiberneid (Kinat Soferim), 
den ſchon der Talmud kennt und von welchem er behauptet, daß 
er zum Wachsthum der Wiſſenſchaften weſentlich beitrage (Baba 
batra, 21 a), war Niemand freier als unſer Freund. Mancher 
unbelohnt Strebende hat an ſeinem gaſtlichen Herde Rath, Bei— 
ftand und Muth zu neuer Thätigkeit gefunden. Noch in der 
letzten Zeit intereſſirte er ſich vielfach für einen verdienſtvollen 
Gelehrten, der ein ganzes Menſchenleben hindurch in den Schach— 
ten des jüdiſchen Alterthums emſig gegraben und manches Gold— 
korn daraus für die Welt, aber nur wenige für ſich ſelbſt zu Tage 
gefördert. Es war Berl Goldberg aus Tarnopol, in den ver— 
ſchiedenſten Gebieten der Literatur wohl bewandert, als Mathe— 
matiker und Chronologe ganz beſonders hochverdient, der von 
Paris kommend damals in Frankfurt einige Zeit weilte. Joſt 
nahm an den Beſtrebungen dieſes gelehrten Galiziers den thä— 
tigſten Antheil, war unermüdet im Ueberſetzen und Redigiren 
und vor allem beſtrebt, ihm, der in deutſcher Zunge nur mit 
Schwierigkeit ſich ausdrückte, den Zugang zu einem deutſchen 
Leſerkreiſe zu erleichtern. 

Es konnte übrigens nicht fehlen, daß ſeine Stellung, ſo allge— 
mein geachtet, ſo weithin markirt durch die Gottesgnaden des 
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Talentes von Manchen überſchätzt und daher verkannt wurde. 
Nicht ſelten wurden Anforderungen an ihn geſtellt, die über ſei— 
nen Kreis weit hinausgingen und ſeinen guten Willen nicht 
wenig in Verlegenheit ſetzen mußten. Das merkwürdigſte Vor— 
kommniß dieſer Art dürfte wohl folgendes ſein, welches ſich nicht 
lange vor meiner Ankunft in Frankfurt zugetragen. 

Ein ſehr bedeutender Schriftſteller, welcher ſtets der freieſten 
Richtung angehört hatte und deſſen Umkehr zu den Fahnen des 
Kirchenglaubens vor einigen Jahren ein nicht geringes Aufſehen 
gemacht, hegte eine Zeit lang den Plan, ſich an die Synagoge 
anzuſchließen und hielt unter Anderen auch Joſt für das geeignete 
Organ, um dieſe Abſicht zu verwirklichen. Natürlich überzeugte 
er ſich ſehr bald von ſeinem gänzlichen Irrthume. 

Jetzt, nachdem durch die ausführlichen Selbſtbekenntniſſe des 
Betreffenden die Sache längſt kein Geheimniß mehr iſt, brauchen 
wir der Wißbegier des Leſers nicht die geringſte Enthaltſamkeit 
mehr aufzuerlegen. Es iſt die Rede von dem berühmten Georg 
Friedrich Daumer, geboren zu Nürnberg 1800, geſtorben 1875, 
einem der originellſten Geiſter unſerer an Widerſprüchen fo rei— 
chen Zeit. Als kühner Metaphyſiker, als geſchmackvoller Nach— 
dichter perſiſcher und arabiſcher Spruch- und Liederweisheit (in 
„Hafis“ und „Mahomed und ſein Werk“), als Erzieher Kaſpar 
Hauſer's und Verfaſſer von angeblichen Aufſchlüſſen über 
dieſen räthſelhaften Findling hat der Mann ſehr viel von ſich 
reden gemacht. Vom Nürnberger Gymnaſium wurde er nach 
kurzer Lehrthätigkeit wegen der antichriſtlichen Richtung ſeiner 
Bücher durch die bayeriſche Regierung mit einer kärglichen Pen— 
ſion entfernt, ſuchte dann als vorgeſchrittener Hegelianer in der 
„Religion des neuen Weltalters“ 1850, 3 Bände, die Grund— 
linien eines neuen Religionsſyſtems zu ziehen, wozu er ſchon in 
ſeinen früheren philoſophiſchen Verſuchen: „Urgeſchichte des 
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Menſchengeiſtes“ Berlin 1827, „Andeutung eines Syſtems ſpeku⸗ 
lativer Philoſophie“ Nürnberg 1831, „Züge zu einer neuen Phi⸗ 
loſophie der Religion und Religionsgeſchichte“ ib. 1835, „der 
Anthropologismus und Kriticismus der Gegenwart in der Reife 
ſeiner Selbſtoffenbarung“ ib. 1844, einen tüchtigen Anlauf ge- 
nommen hatte. In der etwas ſchwächlichen Gedichtſammlung: 
„Frauenbilder und Huldigungen“ Leipzig 1853, 3 Bände, und 
ähnlichen Verſuchen, wozu die bereits erwähnten Sammlungen 
„Hafis“ und „Mahomed“ gehören, ftellte er eine Art Hetzjagd an, 
um die Ideale der Humanität bei den verſchiedenſten Völkern 
und Schriftthümern aufzufinden, während er auch ſonſt in ganz 
abenteuerlicher Weiſe in allerlei Wunderlichkeiten herum = irrlid= 
telirte. So widmete er z. B. lange vor ſeiner Bekehrung dem 
Marienkultus unter dem Pſeudo-Namen Euſebius Emmeran 
eine poetiſche Gabe: die Lorbeeren eines Guido Görres 
ließen ihn nicht ſchlafen. Und wenn ich nicht irre, hat er ſich auch 
für den barocken Rhapſoden-Stil des „Kindes“ Bettina von 
Arnim ſo ſehr begeiſtert, daß er einige ihrer phantaſtiſchen 
Sätze in Sonettenform übertrug. 

Das innere wie äußere Leben der Freidenker iſt in der That 
nicht auf Roſen gebettet; davon ſieht man in der Daumer'ſchen 
Laufbahn die lebhafteſten Spuren. Die Welt im Ganzen und 
Großen ſieht regelmäßig die Leute an Sonn- und Feiertagen in 
hübſchen Kleidern und mit goldberänderten Geſangbüchern in die 
Kirchen laufen und bekommt dadurch von der proteſtantiſchen 
Denkfreiheit und Gemüthlichkeit eine ſehr günſtige Meinung, 
die in der Hauptſache auch eine wohlverdiente heißen kann. Al— 
lein hinter den Kuliſſen haben die bitterſten Reibungen ihr feind— 
ſeliges Spiel, und an den Koterien und Konventikeln, welche 
allda das große Wort führen, haben auch die Frauen einen über- 
aus großen Antheil. Dem Nürnberger Philoſophen blieb die 
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Anfeindung feiner nächſten Umgebung nicht erſpart. Er hatte 
ſeinen radikal-philoſophiſchen Guerillakrieg mit einer Polemik 
gegen einige pietiſtiſche Mitglieder des Nürnberger Paſtorats 
angefangen. Seine Broſchüre: „Ueber die Entwendung egyp— 
tiſchen Eigenthums beim Auszug der Iſraeliten aus Egypten“ 
Nürnberg 1833, wirbelte viel Staub auf. Mit Bedauern ſage 
ich es, er wurde trotz ſeiner milden Natur durch dieſe und ähn— 
liche Bibel-Subtilitäten in den vormärzlichen Antiſemitismus 
hineingezogen, welcher vorzugsweiſe ſeine Giftpfeile gegen das 

jüdiſche Alterthum richtete, obgleich er auch die modernen Juden 
nicht abſolut ſchonte. So entſtanden die beiden böſen und thö— 
richten Bücher: „Sabbath, Moloch und Tabu“ 1889, und „der 
Feuer⸗ und Molochsdienſt der alten Hebräer, hiſtoriſch-kritiſch 
nachgewieſen,“ Leipzig 1842, worin er von einem orthodoxen 
menſchenopfernden Ritus fabelt, welcher nachmals im Chriſten— 
thum ſeine Fortſetzung gefunden haben ſollte. 

Als ich im Herbſte 1852, während der Ferien, ſeine Bekannt— 
ſchaft machte, hatte ich mit ihm deshalb eine ernſte Kontroverſe, 
ohne daß mein Verhältniß zu ihm dadurch gelitten hätte. Ich 
beſitze noch Briefe von ihm, worin er ſich über die konſervativeren 
Münchener Denker, welche ſeine neueſten philoſophiſchen Produk— 
tionen ſehr ſcharf mitgenommen hatten, ziemlich bitter äußert. 
Der Mann erging ſich in allen möglichen Wunderlichkeiten; er 
war Vegetarier, enthielt ſich der animaliſchen Nahrung und ließ 
ſich von ſeiner Frau, einer lebensluſtigen Nürnbergerin, — ſpäter 
trennten ſich die Gatten — nur alle paar Wochen einmal zu einem 
Fiſchgericht bereden. Doch war ſein kränkliches Ausſehen gerade 
kein vollgültiger Beweis für die Zulänglichkeit der Pflanzennah— 
rung. Auf mich wirkte ſeine Perſönlichkeit trotz der ſtarken ex— 
centriſchen Beimiſchung durchaus ſympathiſch; ich ſah in ihm 
einen ſchmerzvoll Ringenden und habe ihn oft gegen ſeine An⸗ 


greifer in Schutz genommen. Als ich eines Nachmittags den 
Dichter Emanuel Geibel von ſeiner Vorleſung über Poetik 
nach Hauſe begleitete und von Daumer's neueſten Leiſtungen 
ſprach, da that es mir in der Seele weh, als dieſer überſchätzte 
Formpoet, wohlverſorgt durch ein König Maximilian'ſches Sti— 
pendium, faſt zornig herauspolterte: „Der Menſch wird noch ein 
ganzer Türke; da treibt er ſich nun ganz zwecklos immerdar im 
Orient herum.“ Daumer war übrigens dem Chriſtenthume noch 
viel weniger geneigt als dem Judenthum, wie man aus dem 
wunderlichen Buche: „die Geheimniſſe des chriſtlichen Alterthums,“ 
Hamburg 1847, 2 Bände, deutlich erſehen kann 

Um ſo befremdlicher mußte es daher Allen, welche an ähnliche 
Kontraſte nicht gewohnt ſind, erſcheinen, als er gleichſam mit 
klingendem Spiele um 1858 ſeinen Uebertritt in das römiſch— 
katholiſche Lager vollzog und darüber das merkwürdige Buch: 
„Meine Converſion, ein Stück Seelen- und Zeitgeſchichte,“ 
Mainz 1859, veröffentlichte. Seit dieſer ſeiner Bekehrung hat 
der ehemalige Jung-Hegelianiſche Stürmer ein ſehr beſchauliches 
Traumleben geführt und faſt nur fromme oder gar viſionäre 
Bücher geſchrieben. 

Das Buch „Meine Converſion“ iſt aus guten und böſen, dum— 
men und klugen, flachen und erhabenen Beſtandtheilen ſehr bunt 
gemiſcht. Es finden ſich darin mitunter ganz bitterböſe, freiheits— 
mörderiſche Ausſprüche; aber auch ein edler, unendlich tiefer r 
Weltſchmerz über ein verfehltes Denkerziel erhebt gleichzeitig 
ſeine Stimme. Uns intereſſirt hier vor allem eine Stelle, S. 

19 ff, worin er auf ſeine beabſichtigte Annäherung an das Juden— 
thum zu ſprechen kommt und wegen welcher vorzugsweiſe ich die— 
ſen ausführlichen Excurs über den Nürnberger Philoſophen hier 
angefügt habe. Ich gebe dieſe Stelle vollſtändig wieder und 
füge in Klammern meine wenigen Erläuterungen hinzu. 
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„Unter ſolchen Umſtänden kam ich auf einen ſeltſamen, barocken Gedanken, 
der, unmittelbar und unerläukert ausgeſprochen, ſehr lächerlich erſcheinen 
kann, ſich aber doch leicht erklären und begreifen laſſen wird, wenn man 
meine eigenthümliche Natur und Tendenz und die damit verbundene 
widerſpruchsvolle Lage bedenkt. Mich an eine chriſtliche Partei gläubigen 
und kirchlichen Charakters anzuſchließen, war mir zu jener Zeit noch un⸗ 
möglich; ich hätte heucheln müſſen, und das ſtimmte nicht mit meinem I 
ſen und meinen Abſichten überein. Viel leichter konnte ich mich dem Juden⸗ 
thume nähern, ja geneigt ſein, unter gewiſſen Umſtänden und Bedingun⸗ 
gen förmlich dazu überzutreten. Ich hatte in alten rabbiniſchen Schriften 
überraſchend eigene und merkwürdige Dinge gefunden, die mir einer Auf⸗ 
friſchung und Anwendung auf die Gegenwart keineswegs unfähig und 
unwürdig ſchienen. Es kamen hier namentlich die tieferen, univerſaleren 
und geiſtvolleren Hoffnungen der jüdiſchen Meſſiasidee in Betracht. Sch 
verfaßte über dieſen Gegenſtand eine Schrift, worin ich zu zeigen unter: 
nahm, was auf einen ſolchen in ihm ſelbſt liegenden Grund und Antrieb 
hin das Judenthum, wenn es ſich wieder ernſtlich und kernhaft in ſich ſelbſt 
vertiefe, zu ſein und zu leiſten vermöge.“ 


(Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Daumer um dieſe Zeit wirk— 
lich etwas geſchrieben habe, was einen vermittelnden Standpunkt 
zwiſchen den verſchiedenen poſitiven Religionen — ſchwerlicht 
zwiſchen dem Judenthum und Chriſtenthum allein, denn es 
giebt einen philoſophiſchen Stolz ebenſo wie einen anderen — 
anbahnen könnte: es finden ſich ſogar Anklänge an eine ſolche 
Tendenz in verſchiedenen Kapiteln des ziemlich konfuſen Buches.) 


„Ich legte mein Buch gelehrten Juden vor; ich ſprach mich gegen intelli⸗ 
gente Perſonen und innerhalb gebildeter Kreiſe dieſer Nation auch münd⸗ 
lich über meine Ideen und Abſichten aus. Man wollte nichts davon 
wiſſen. Weder Diejenigen, die noch Juden im religiöſen Sinne des 
Wortes ſein wollten, noch jene völlig Aufgeklärten und Freidenkenden, die 
ihr Judenthum ganz über Bord geworfen, goutirten meine Entwürfe oder: 
hielten ſie für ausführbar. Einer ſagte: „Das lebt nicht!“ und hatte 
leider Recht.“ 
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(Hiermit ift mit der größten Wahrſcheinlichkeit Joſt angedeutet; 
denn beſagter Ausdruck war einer ſeiner geflügelten Lieblings 
worte, den er ſehr oft im Munde führte. Indeſſen müſſen doch 
auch noch andere Beſprechungen ſtattgefunden haben.) 

„Ein Anderer äußerte: „Wir haben lange genug gelitten; jetzt wollen wir 

loben und genießen.“ Ein Dritter meinte: Je weiter vom Judenthum, 

deſto beſſer.“ Oefters mußte ich das ſtolze, kränkende Wort vernehmen: 

„Das Judenthum macht keine Proſelyten.“ 

(Welch ein Recht hatte er, ſich durch dieſen unabhängigen Aus— 
ſpruch, welcher übrigens nur die Hälfte der Wahrheit über das 
Proſetytenweſen enthält und welcher Iſrael durch ſeine Lage 
ganz unabweisbar aufgedrängt wurde, ſich beleidigt zu fühlen?) 

„Nur ein paar arme, ernſt geſinnte Söhne Iſraels waren auf meiner 
Seite; ſie konnten nichts ausrichten und litten ſelber. Beſonders iſt mir 
ein guter, alter Mann im Gedächtniß, der ſich mit ſeinem Judenthum und 
deſſen Aufrechthaltung und Förderung in zeitgemäßer Form viel ſauere 
Mühe gab, ein wahrer Ueberall und Nirgends, unſtät umherwandernd, 
dem ewigen Juden ähnlich, für literariſche und nationale Zwecke werbend 
und ſammelnd, in welcher Abſicht er auch zu mir gekommen war. Es 
hatten ihn ſchwere Schickſale getroffen, und ſeine wohlgemeinten Unter⸗ 
nehmungen machten ein ſchlechtes Glück; ich ſah ihn in den traurigſten 
und rathloſeſten Stimmungen; ich hatte ihn lieb und bedauere, ihn durch 
meine Converſion erſchreckt und verloren zu haben.“ 

(Wir erkennen in dieſer Schilderung ganz unleugbar den Ka— 
lendermann und Jahrbuch-Herausgeber K. Klein, der unge— 
fähr ſeit dem Jahre 1843 beinahe zwanzig Jahre lang das 
„Jahrbuch des Nützlichſten und Unterhaltenden für Iſraeliten“ 
herausgab, dabei ein kümmerliches Wanderleben führte und 
ſpäter auch zwei Zeitſchriften: „Iſraelitiſche Schul- und Jugend— 
bibliothek“ und der „Feierabend“ mit nicht beſſerem Glücke unter— 
nahm. Dieſe verſchiedenen Sammelſchriften bildeten in den 
Fünfziger Jahren wirklich einen ſehr brauchbaren Sprechſaal für 


die freiſinnige Schriftſtellerwelt jüdiſchen wie chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſes. Er wußte Beiträge von Honcamp, Umbreit, Lorenz 
Diefenbach, Guſtav Pfarrius, W. O. von Horn, Friedrich Rü— 
ckert, Daumer, Georg Schirges, Wolfgang Müller von Königs— 
winter, Hoffmann von Fallersleben, Crafft, dem Ueberſetzer 
talmudiſcher Sagen, Eduard Duller, Noiree, Dräxler-Manfred, 
Freiligrath u. A. zu erwerben. Beſonders aber konnten jüdiſche 
Schriftſteller, die etwas in ihrer Mappe vorräthig oder über eine 
freie Stunde zu verfügen hatten, ſich ſeiner Zuthunlichkeit nicht 
leicht entziehen. Er zählte Joſt, Leopold Stein, Rieſſer, Kämpf, 
Siegmund Stern, Abraham Tendlau, Formſtecher, Leopold 
Kompert, Joſeph Aub, Präger, Lazarus Geiger, Guſtav Weil, 
Fürſtenthal, Saalſchütz, Henriette Ottenheimer, Eduard Kley, 
S. Steinheim, Francolm, Jolowicz, Letteris, Daniel Sanders, 
Gotthold Salomon, Isler, Kayſerling und auch mich zu ſeinen 
Mitarbeitern. Dieſer Klein war ein guter, harmloſer und dabei 
ſtocktauber Mann; er ftedte voll von Bildung und Kenntniſſen und 
ſchrieb dabei die zierlichſte Handſchrift. Seine Geſinnungen 
waren die allervortrefflichſten und reinſten, ein Luxus, den ſich 
faſt alle Nothleidenden und erfolglos Ringenden geſtatten. Sein 
Beſuch aber war, beſonders in den ſchwülen Hundstagen, wo 
man an friſchen Naturgenuß weit eher denkt, als daran, jüdiſche 
Jahrbücher mit Manuſcript zu ſpeiſen, nichts weniger als ange— 
nehm. Anfangs der Sechziger Jahre iſt der arme Kalender— 
macher plötzlich verſchollen. Er ſoll in dem Krankenhauſe irgend 
einer großen, norddeutſchen Stadt das Almoſen eines Sterbe— 
bettes gefunden haben.) 
„Unter den Frauen dieſes Stammes lernte ich ſchöne Seelen und bedeu— 
tende Perſönlichkeiten kennen; der weibliche Geiſt und das weibliche Herz 
ſtand mir, wie innerhalb der chriſtlichen Societät, ſo auch im Judenthum 
immer nahe, und was die Männer nicht faßten, das begriffen die Frauen. 
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Beſonders war eine intelligent, fein, edel, mildthätig, großmüthig, be⸗ 
wundernswürdig in jedem Betracht; ſie that für mich, was möglich war; 
allein ſie konnte mich nicht halten; ſie konnte mir nur perſönlich troſtreich 
und erquicklich ſein. Da nahm ich mein Buch über das Judenthum und 
ſeine Meſſiasidee und legte es in die Kiſte, wo noch mehr ſolche todtgebo- 
rene Werke modern. Auch dieſer von der Verzweiflung eingegebene Plan 
war ins Waſſer gefallen; ich war mit meinen chimäriſchen Ideen und 
Experimenten zu Ende. Ich war ein Thor geweſen und ſah es ein an der 
Schwelle des Greiſenalters, nachdem ich aufs jämmerlichſte mein Leben 
verpfuſcht und, Irrlichtern und Scheinbildern nachjagend, in Nichts als 
Sümpfe, Einöden und Wildniſſe gerathen war.“ 


Die beſſeren und bleibenden Geiſtesthaten Daumer's, von 
deſſen Betrachtung wir hier ſcheiden, find indeß durch dieſe ſpäte— 
‘ten Räthſelfahrten ſeiner Denkkraft in ihrem Werthe nicht ver= 
ringert worden. 
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Yer menſchenfreundliche Sinn des guten Iſaak Markus würde 
wohl ſchwerlich von fo herrlicher Wirkung auf ſeine Umge— 
bung geweſen ſein, wenn dieſer Sinn nicht von der größtmög— 
lichen praktiſchen Fähigkeit geleitet worden wäre. Ja, dieſer 
hochſtehende Geiſt wurzelte nicht blos im Guten und Schönen, 
ſondern noch viel mehr im Nützlichen, im Zweckmäßigen: die 
menſchliche Geſellſchaft hat wenig brauchbarere und nützlichere 
Bürger gehabt. Sein weltkluges Auge zeigte ihm ſtets den 
beſten Weg, das Wohl ſeiner Mitgeſchöpfe zu fördern; ſein 
gutes Herz trieb ihn an, jedes Opfer von Zeit und Beſchwerde 
freudig im Dienſte Anderer zu bringen, und ſeine große Arbeits— 
kraft unterſtützte ihn dabei aufs wirkſamſte. Joſt war eine 
durch und durch praktiſche Natur; allerdings nicht im Sinne 
jener hohlen Schwätzer, welche das Wort „praktiſch“ als 
eine Waffe gegen alle idealen und höheren Anſchauungen ſchwin— 
gen; welche mit dieſer Partei-Schablone gegen Alles, was ſie 
nicht faſſen können oder wollen, Fronte zu machen ſuchen. 
Wenn man in ihrer Gegenwart von einem guten Buch, einem 
herrlichen Kunſtwerke ſpricht; wenn man die dringendſte Unter 
ſtützungsſache, die gemeinnützigſte Unternehmung bei ihnen in 
Anregung bringt; bei allem, was ihren kleinen Leidenſchaften 
nicht ſchmeichelt, ihrer Pfennigweisheit nicht einleuchtet, heißt es 
allerwärts: „das ſind unpraktiſche Dinge!“ Nur ihre mit dem 
feinen Geſchmacke und oft mit der guten Sitte ſtreitenden Ver— 
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gnügungen gelten niemals als unpraktiſch. Wenn man auf 
den Ameiſenverſtand dieſer überklugen Geiſter hören wollte, ſo 
hätten ſie die „Kritik der praktiſchen Vernunft“ ſchon lange vor 
Immanuel Kant entdeckt und die Anwendung derſelben auf 
das wirkliche Leben als unverlierbares Monopol gepachtet. Nach 
ihrer Anſicht giebt es kein dümmeres Geſchöpf als einen Gelehr— 
ten, nichts Trüglicheres als wiſſenſchaftliche Theorien; und der 
Erfolg im Leben iſt nicht von den großen Faktoren des Geiſtes— 
lebens und der Weltgeſetze, ſondern lediglich von den Kochrezep— 
ten ihrer beſchränkten Eiüpirik abhängig. Ihr Maulwurfsblick 
ſieht nur die kleinen Wirkungen in der Nähe; für große Ge— 
ſammteffekte haben ſie keinen Sinn. Und doch belehrt uns im— 
mer wieder von Zeit zu Zeit irgend ein Rieſenbankerott, der 
moraliſche Zuſammenſturz eines vielumworbenen Hauſes, die 
Gerichtszeitung oder die Gefängnißliſte, daß es in der That 
nichts Praktiſcheres giebt als die Tugend, nichts Erfolgver— 
heißenderes als die vier Rechnungs-Spezies der Vernunft und 
daß auch die graueſten Theorien am Ende doch nicht ſo ganz 
ohne tieferen Inhalt ſind. 

In den Augen Joſt's war das Praktiſche zugleich das Gute; 
deshalb konnte er ſich ſchon erlauben, innerhalb des Guten eine 
Auswahl zu treffen und es nur in praktiſcher Form als zuläſſig 
anzuerkennen. Die größte Angelegenheit war in ſeinen Händen 
ſo gut und treu gehegt wie die kleinſte; denn ſeine Natur war 
nicht nur eine vornehm gebietende, ſondern gleichzeitig eine be— 
ſcheiden dienende. Sein welterfahrener Rath, wo es ſich um die 
wichtigſten Familienangelegenheiten handelte, war ebenſo ſchätz— 
bar, wie die Bereitwilligkeit, womit er das Schreiben eines 
Briefes, die Ueberſetzung eines Aktenſtückes, die Beſorgung des 
kleinſten Geſchäftes durchführte. 

Einen ſchönen Beweis ſeiner Gemeinnützigkeit lieferte der 
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bücherkundige Mann im Jahre 1859 durch das Ordnen der 
Wimpfen 'ſchen Bibliothek. Dieſe Bücherſammlung, die über 
ſechstauſend Bände umfaßte, war durch die ſplendide Teſta— 
mentsklauſel des Bücherantiquars Wimpfen nach dem Ab— 
leben desſelben der iſraelitiſchen Realſchule zugefallen, deren 
Bibliothek durch dieſen Zuwuchs zu einer der ſchönſten und 
reichſten ihrer Art erhoben ward. Man hielt Joſt für den Ge— 
eignetſten, dieſe Büchermenge zu ordnen; und er unterzog ſich 
dem Geſchäfte mit ſeiner gewohnten Treue und führte es auch 
glücklich zu Ende. Mit welchem Aufwand von Zeit und Mühe, 
mit welchem Kampf gegen Staub und Moder dies geſchah, wer— 
den Diejenigen, welche ähnliche Arbeiten ſchon einmal be— 
ſorgt haben, wohl zu würdigen wiſſen. Ebenſo bereitwillig 
übernahm er auch das Amt des Bibliothekars und hielt jetzt ſeine 
Amtsſtunden im Bibliothekzimmer mit derſelben ſtrengen Pünkt⸗ 
lichkeit ein, womit er ſeinen vielen übrigen Funktionen oblag. 
Man konnte ihn nun zu gewiſſen Stunden mit ziemlicher Sicher— 
heit zwiſchen den Bücherfächern antreffen, und auch ich beſuchte 
ihn dort öfters und war Zeuge des friſchen Humors, womit er 
die monotone Arbeit des Ausleihens zu würzen verſtand. Faſt 
für jeden Schüler hatte er ein angemeſſenes, oft ein neckiſches 
Wort in Bereitſchaft. Auf die Beſcheinigung beſtand er mit 
einem komiſchen Eifer; die Uebertretung der Leihgeſetze bedrohte 
er mit ſcherzhaft übertriebenen Strafen; und wenn z. B. ein 
Schüler eine Kriegsgeſchichte verlangte, ſo konnte er mit pfiffiger 
Miene andeuten: „Weiß ſchon; es geſchieht nur, weil ſo viele 
Balgereien darin vorkommen.“ 

Das von Ludwig Philippſon gegründete „Iſraelitiſche 
Literaturinſtitut“ zählte Joſt gleich von Anfang zu ſeinen Lei— 
tern; und hier verband ſich ſein feiner kritiſcher Blick aufs glück— 
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lichſte mit ſeiner geſchäftsmänniſchen Geſchicklichkeit und half 
ihm umfaſſende Manuſcripte in kurzer Zeit bewältigen. 

Es war überhaupt eine Freude, mit dem trefflichen Menſchen 
zu thun zu haben; das geben wohl Alle zu, die ihm jemals näher 
getreten. Seine Pünktlichkeit in Beantwortung von Briefen 
war ohne Beiſpiel; er kam überhaupt nicht leicht in den Fall, 
ein Geſchäft zu verſäumen, weil er grundſätzlich keinen Aufſchub 
zuließ. Die ſtrengſte Zeiteintheilung, ja ein gewiſſes Geizen 
mit der Zeit verdreifachte die Tragweite ſeiner Energie und 
ſeiner Arbeitskraft. Er fand Muße für Alles, für jedes Stre— 
ben, dem er geſtattete, in den edeln Kreis ſeines Wollens ein— 
zutreten. Und was noch mehr ſagen will, er war ſtets fertig; 
und wenn nach heißem Tagewerk ein Freund ſeine Schwelle be— 
trat, ſo war des Mannes Stirne glatt und heiter, und ſein klares, 
geſammeltes Selbſt lächelte dem Ankömmling bewillkommend 
entgegen. Welch einen Kontraſt bildete dieſer in vielen Stücken 
große Schriftſteller mit ſeinen tüchtigen, menſchenerleuchtenden 
Büchern gegen ſo viele tiefer ſtehende Geiſter, die von der Wich— 
tigkeit ihres Thuns eine ganz gewaltige Idee haben, als wahre 
Titanen einer ephemeren Literaturgattung den Pelion auf den 
Oſſa zu wälzen ſcheinen, ſtets in allerlei Bibliotheken und Ar- 
chiven herumzappeln, immer ſchrecklich müde ſind und es wirklich 
mit der Zeit zu einer Broſchüre bringen, die Niemand lieſt! 

Allerdings durfte man den fleißigen Iſaak Markus nicht ohne 
Noth inmitten nützlicher Arbeit unterbrechen. Er kannte den 
Werth der Zeit zu gut, als daß die muthwillige Entziehung der— 
ſelben ihn nicht hätte verdrießlich machen ſollen. Vielleicht das 
einzige Beiſpiel einer gereizteren Stimmung, deren ich mich bei 
ihm entſinnen kann, war damals, als ein Bittſteller mit einer ge- 
wiſſen Zudringlichkeit eine ſolche Friſt für ſeinen Beſuch gewählt 
hatte. 
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Frühe hatte der weiſe Mann es unternommen, fein Leben 
zweckmäßig zu ordnen, ein Syſtem in ſeine vielſeitige Wirkſam— 
keit zu bringen. Jeder Obliegenheit war ein gewiſſes Maß von 
Zeit und Kraft zugetheilt; und indem er ſich an dieſe Satzungen 
mit großer Strenge band, vermied er es doch andererſeits, das 
Leben in einen flachen Schematismus aufzulöſen. Seine Kraft 
ſchien ſtets zu wachſen durch die edelſte Uebung, ſeine Zeit ſich 
zu verdoppeln durch weiſe Eintheilung; und das höhere Alter, 
das bei den Meiſten einen Nachlaß im geiſtigen Schaffen bewirkt, 
gab ſeinem Geiſtesgange erſt die rechte Milde, Reife und Klar— 
heit. Auf ihn konnte man füglich jenen Ausſpruch der weiſen 
Alten anwenden: 

„Die Weiſen wachſen bei zunehmendem Alter ſtets an Weisheit, denn das 

Wiſſen klärt ſich in ihnen; rohe Menſchen dagegen verſinken im Alter in 


noch größere Thorheit: in ihr Denken dringt noch größere Verworrenheit.“ 
Sabbat 152 a. 
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oft war glücklich verheirathet geweſen. Die glänzenden Ei— 

genſchaften ſeiner Gattin ſind in den Frankfurter Zirkeln 
noch lange nachher ein Gegenſtand lebhafter Erinnerung ge— 
blieben, ihr Name iſt durch manches Werk frommer Wohlthätig— 
keit vor Vergeſſenheit geſichert. Ihre Schönheit wird nicht minder 
gerühmt als ihre Liebenswürdigkeit und feine Bildung. So war 
ſie ihm eine Lebensgefährtin im edelſten Sinne des Wortes, die 
ihn und ſeine Beſtrebungen verſtand und mit ganzer Seele an 
ſeinen Erfolgen Theil nahm. Im Jahre 1842 zerſchnitt der 
Tod dieſen Herzensbund, und ſeitdem iſt das Haus unſeres 
Freundes einſam geblieben. 

Selten ſprach der Hiſtoriker den Namen der Seligen aus, 
denn es war nicht ſeine Sache, den Kultus des Herzens mit 
Worten zu üben; allein wann er von ihr ſprach, dann war 
es mit einem Tone, wie man von einer Heiligen redet.“ 

Einige Tage vor meiner Abreiſe von Frankfurt nahm ich An— 
laß, ihn zu fragen, ob er kein Bild ſeiner Gattin beſitze. Schwei— 
gend öffnete er ein Fach in ſeinem Schreibtiſche und nahm ein 
Miniaturbild in Aquarell heraus. Es waren ſanfte, weiche 
Züge, aus denen Herzensgüte, hohe Weiblichkeit und Offenheit 
ſprachen; und die reiche Schönheit dieſer Frau muß ſich noch in 
mittleren Jahren gut erhalten haben. Ich gab das Bildniß 
ſchweigend zurück, und nachdem er es mit bethränten Augen eine 
Weile betrachtet, verſchloß er ſeine koſtbare Reliquie wieder. 
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Seit jenem großen Verluſte ſchloß ſich fein liebebedirftiges: 
Herz noch inniger an die Menſchheit an, und jene menſchenfreund— 
lichen Stiftungen wurden ins Werk geſetzt, von denen in den 
vorigen Kapiteln die Rede war. Vor allem blieb er ſeinen Ver— 
wandten in liebender Treue zugethan. Mit ſeinem einzigen 
überlebenden Bruder Dr. Simon Joſt, der als Sprachlehrer 
in Paris anſäſſig war, ſtand er im trauteſten Verkehr. Es ſoll 
dies ein wackerer Menſch und tüchtiger Sprachkenner gewejen 
ſein, auf welchen ſich ein Theil des philologiſchen Talents, wel— 
ches in der Joſt'ſchen Familie heimiſch geweſen zu ſein ſcheint, 

abgelagert hat. Der aufgeweckte Geiſt ſteckte übrigens in einer: 
ſehr unſcheinbaren Hülle; und ich erinnere mich, den Geſchicht— 
ſchreiber in einem Momente ſatiriſcher Laune haben ſagen ju 
hören, daß dieſer Bruder wegen ſeiner wenig verführeriſchen 
Außenſeite in dem ſchönen Paris mit Vorliebe für den Unterricht. 
junger Damen verwendet worden ſei. Simon Joſt hat vor 
einigen Jahren ſein anſpruchsloſes und nützliches Leben beſchloſ— 
jen. — Die väterlichen Geſinnungen, welche unſer Freund ſeinem 
Schweſterſohne Schönhe imer zuwandte, wurden von Diejem 
mit warmer Anhänglichkeit vergolten. 

Die Schweſter der verſtorbenen Gattin, Fräulein Wolf, 
ſtand während dieſer langen Wittwerſchaft dem Hausweſen ihres 
Schwagers vor. Sie widmete ſich dieſem Berufe mit echt weib— 
licher Hingebung und Opferfähigkeit. Die Vielen, welche ſich⸗ 
an den Geiſtesſchöpfungen des tüchtigen Mannes laben, ſollen— 
es erfahren, wie viel ſie dieſer guten Perſon verdanken. Denn 
als er ſein Theuerſtes in die Gruft bettete, da war es die ſchwe— 
ſterliche Treue dieſer Dame allein, die ſeine Häuslichkeit zuſam— 
menhielt und ihm friſchen Muth zur Arbeit und einen Schimmer 
des Behagens am vereinſamten Herde ſchenkte. Sie beſaß bei 
einem wenig glänzenden Aeußerem ein empfängliches Gemüth) 
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und ein reiches Seelenleben. Ihr Urtheil war ſo richtig und 
treffend, ihr Geſchmack ſo durchgebildet, daß Joſt ſie in den wich— 
tigſten Dingen um Rath fragte. Der berühmte Schriftſteller 
ließ, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, nichts drucken, ohne es ihr 
zuerſt vorgeleſen und ihr Urtheil vernommen zu haben. Dabei 
verfügte ſie über einen eigenartig trockenen, gutmüthigen Humor, 
von welchem folgende Probe einen Begriff geben mag. Eines 
Tages lehnte ſie neben einer Freundin im Fenſter und ſchaute 
auf die mit Spaziergängern erfüllte Straße hinab, wobei ſich 
folgendes Geſpräch entſpann: 

„Iſt es nicht wahrhaft mitleiderregend,“ ſagte Fräulein 
Wolf, „wenn man ſo viele Kranke da unten herumgehen ſieht?“ 

„Wie, Kranke?“ rief die Freundin verwundert; „was wollen 
Sie damit ſagen?“ 

„Nun,“ erwiederte die Gefragte, „das iſt doch ſehr einfach. 
Vor längerer Zeit ſagten mir mehrere meiner Bekannten, daß 
ſie ſich ihrer ſchwachen Geſundheit halber Bewegung im Freien 
machen müßten. Da ich nun dieſe armen Leidenden von Zeit zu 
Zeit noch immer hier vorüberſpazieren ſehe, ſo muß ich zu meinem 
höchſten Bedauern annehmen, daß ſie noch immer nicht geſund 
geworden ſind.“ 

Schon aus dieſem Zuge kann man ſehen, daß das wackere 
alte Mädchen noch größtentheils in den Anſchauungen früherer 
Zeit wurzelte. Sie felbſt ging ſehr ſelten aus; ihr Haus um— 
ſchloß ihre ganze Welt. Hier war es, wo ſie mit ſchützender 
Sorgfalt über die Geſundheit und den Komfort ihres Schwagers 
wachte: eine Sorgfalt, die ſo weit ging, daß ſie ſtets eine Straf— 
predigt in Bereitſchaft hatte, wenn er ſich's einfallen ließ, ſelbſt 
an ſehr milden Frühlingsabenden ohne Ueberrock auszugehen. 
Und dabei konnte ſie bewundernd vor ihm ſtehen bleiben und ihn 
wegen des Mephiſtopheliſchen Lächelns perſifliren, womit er 
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ſolche Predigten anhörte. Ihr Verdienſt war es faſt allein, daß 
dies theuere Leben, von heißer Geiſtesarbeit ermüdet, ſo lange 
auf dieſer Seite des großen Abgrundes zurückgehalten wurde. 

So war der Familienkreis Joſt's geſtaltet, um welchen die 
Freundſchaft einen ſchön ergänzenden weiteren Zirkel ſchloß. 
Sein Vertrauen war ein Schatz, um den man werben mußte, der 
ebenſo ſchwer zu gewinnen als zu verlieren war. Zugänglich 
war der Mann gegen Alle, wohlwollend gegen Viele; ſeiner 
Freundſchaft aber würdigte er nur eine erleſene Schaar, die 
freilich im Verlaufe ſeines reichen Lebens bedeutend anwuchs. 
Diejenigen aber, die ſich ſeiner innigeren Zuneigung erfreuten, 
werden dieſes Glückes nicht leicht vergeſſen. Nicht in Worten, 
nicht in ſentimentalen Verſicherungen verſtand er ſeine Freund— 
ſchaft an den Tag zu legen; er hatte eine unvergleichliche Art, 
Glauben und Anerkennung dem Freunde durch zahlloſe leis 
redende Beweiſe zu bekunden. 

Als ich im Winter 1859 —60 zu Frankfurt einen Cyclus von 
Vorleſungen über die deutſche Literatur der Gegenwart eröffnete, 
gab ſich der gute Menſch die Mühe, den Fortgang der Sub— 
ſcription in den mehrfach öffentlich aufliegenden Liſten zu ver— 
folgen. Es war dies ein für die damalige Zeit noch ziemlich 
neuer und alleinſtehender Verſuch, vor deſſen Gefährlichkeit mich 
die literariſche Sippſchaft wohlmeinend warnte. In der That 
konnte man auf dieſem Boden kaum einen Schritt wagen, ohne 
der Gloriola großer wie kleiner Leute aufs empfindlichſte nahe 
zu treten Und zudem war das literariſche Urtheil in Deutſch— 
land ſowohl durch die Methode des Gervinus als Julian 
Schmidt's, vor allem aber durch den geiſtloſen Goethe-Kul— 
tus, gründlich verſumpft. Ohne daß man bei jedem Anlaſſe 
durchaus neue Grundſätze und Geſichtspunkte in Anwendung 
brachte, war die Sache überhaupt gar nicht anzupacken. 
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Ich erinnere mich noch genau des Tages, wo ich Joſt das 
Manuſcript meines erſten Vortrages vorlas, und der gedehnten 
Baßſtimme, womit er ausrief: „Das iſt ja ſeeeehr gut; das 
muß fortgeſetzt werden!“ Und als dieſe Vorträge wider alles 
Erwarten zu den erfolgreichſten jener Saiſon ſich geſtalteten 
und der Beſuch von Abend zu Abend beträchtlich wuchs, da war 
er unermüdet, die günſtigen Urtheile, ſowohl gedruckte als münd— 
liche, zu ſammeln und mir mitzutheilen. N 

Sein Freundeskreis ergänzte ſich überhaupt mehr aus den 
Reihen der Jugend als des Alters. Je mehr ſeine eigene Bahn 
abwärts ging, deſto mehr zog es ihn zu jüngeren Geiſtern hin, 
um in dieſer Weiſe den Abſtand zwiſchen der Jugendfriſche ſei— 
nes Herzens und Geiſtes und dem winterlichen Gange ſeines 
Lebens zu überbrücken. Von ſeinen Kollegen an der Schule 
waren es beſonders einige der jüngeren, mit denen er vorzugs— 
weiſe verkehrte. Wir erwähnen zunächſt den ſtrebſamen Iſaak 
Blum und vor allem Dr. Ludwig Oels ner. Dieſer tüch⸗ 
tige Schulman und Schriftſteller, zu dem ich mich nicht minder 
perſönlich hingezogen fühlte, hatte in der hiſtoriſchen Literatur 
ſchon manches Schöne geleiſtet. Verwandte Beſtrebungen und 
eine gründliche allgemeine Bildung machten ihn zu einem gern 
geſehenen Beſucher bei dem Verfaſſer der Iſraelitengeſchichte, 
und ich begegnete ihm oft im Joſt'ſchen Zirkel. Wir Drei mach— 
ten an ſchönen Sommerabenden nicht ſelten die angenehm— 
ſten Ausflüge, wobei kaum ein Punkt der hübſchen Frankfurter 
Umgebung undurchſtrichen blieb. Ein großer Theil der nachfol— 
genden Geſpräche iſt denn auch auf dieſen „ geführt 
worden. 

Die Jugend iſt nun einmal der noch unentweihte Boden für 
alles Gute und Schöne, und darum auch für die Freundſchaft. 
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Im höheren Alter lernt der Menſch meiſtens viel zu willig Haupt 
und Geiſt unter das Joch der Nothwendigkeit beugen. 

Außer den Obengenannten ſtand er noch mit dem Oberlehrer 
Dr. Siegmund Stern und dem Religionslehrer Dr. Jakob 
Auerbach in einem innigen Freundſchaftsverkehr. Die Be— 
ziehung zu Stern hatte ſich ſchon in Berlin, Joſt's früherem 
Aufenthaltsorte, gebildet. Als nämlich der Hiſtoriker im Jahre 
1835 den Ruf nach Frankfurt annahm, übertrug er Stern die 
immer noch bedeutende, von ihm gegründete Erziehungsanſtalt, 
welche nun der jüngere Gelehrte in erweiterter Geſtalt fortführte. 
Stern's Bücher haben ſich freilich oft nur mit einem succes 
Westime begnügen müſſen; allein um fo anregender hat er als 
Reformator des jüdiſchen Kultus und Mitbegründer der Berliner 
Reformgemeinde gewirkt. Hier konnte die ſchönredneriſche 
Seite ſeines Talentes ſich in jeder Weiſe geltend machen. Stern 
galt damals vielleicht für den radikalſten Vertreter der jüdiſchen 
Reform, welchen Deutſchland beſaß. Für amerikaniſche Stand— 
punkte hätte er immer noch einen gewiſſen Anlauf nehmen müſ⸗ 
ſen. In Frankfurt hat er ſich hauptſächlich auf ſein pädagogi- 
ſches Amt beſchränkt und ſich theologiſchen Fragen faſt ganz fern 
gehalten. Er ließ wohl bei paſſenden Gelegenheiten ab und zu 
eine politiſche Broſchüre vom Stapel und bekundete ſich ſtets 
als ein begeiſterter Bannerträger der „Gothaer“ Partei, aus 
welcher bekanntlich ſpäter die Nationalvereins-Fraktion ſich ent= 
wickelte. Uebrigens waren ſeine Staatsſchriften und Auseinan⸗ 
derſetzungen ſehr forcirter und primitiver Natur. Indeß lebte 
in dem ganzen Manne ein ſehr würdiger Ernſt, wodurch er als 
Schulmann äußerſt nützlich wirkte; und dabei bildete er ein wirk— 
lich recht angenehmes und geſelliges Haus. Er ſtand noch in 
kräftigen Mannesjahren, als er 1867 vom Leben Abſchied nahm. 

Mit Jakob Auerbach, der im jüdiſchen Alterthum ein tüch— 
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tiges Wiſſen beſaß, aber von ſchriftſtelleriſchem Ehrgeize ſich 
ziemlich frei fühlte, gab es die mannigfachſten Berührungs⸗ 
punkte. Auerbach's Verdienſte als Menſch und Gelehrter haben 
ſich langſam aber dauernd Bahn gebrochen. Es war in dem 
Manne etwas Reſervirtes und Zugeknöpftes, wie es der älteren 
jüdiſchen Geiſtesariſtokratie eigen war. Allein bei längererr 
Verkehr thaute er ſichtlich auf und entfaltete dann den Kern 
eines geiſtvollen Natürells und gediegenen Charakters. In 
einer Broſchüre oder Recenſion von Auerbach war oft mehr 
Wiſſen und kritiſcher Scharfſinn zur Anwendung gebracht als 
in den dicken Bänden anderer ſchreibender Menſchen. 

Dem Rabbiner Leopold Stein war und blieb Joſt ein 
treuer Frennd und hatte für das treffliche Wirken dieſes vielſei— 
tigen Geiſtes, ſowie für des Mannes ſchwierige Stellung das 
geeignete Verſtändniß und die rechte Anerkennung. Die viel- 
ſeitige Thätigkeit dieſes fruchtbaren Geiſtes, der feit dem De— 
zember 1882 der Erde nicht mehr angehört, füllt eines der 
ſchönſten Kapitel moderner Bildungsgeſchichte, und die Be— 
deutung des Gegenſtandes macht es unthunlich, von ſeinem 
Weſen und Schaffen nur andeutungsweiſe zu ſprechen. n) Den 
gründlichen Orientaliſten Raphael Kirchheim kannte und 
ſchätzte Joſt. Kirchheim gehört jetzt noch in ſeinem hohen Alter 
zu den intereſſanteſten Figuren des Frankfurter Gelehrtenkreiſes. 
Ein Mann von ſcharfer Feder und gelegentlich auch von ſchar— 
fer Zunge, dabei von faſt kindlicher Einfachheit der Gewohnhei— 
ten und Gefühle, von einer klaſſiſchen Wahrheitsliebe und dem 
umfaſſendſten Wohlwollen, brachte er den Vormittag ſtets an 
der Börſe und den Nachmittag in ſeiner rieſigen Bibliothek zu. 
Zeitweiſe erging er ſich dabei in ſeinem Garten, begoß ſeinen 
Salat und ſtieß zwiſchen den Rauchwolken ſeiner Pfeife allerlei 
treffende ſatiriſche Bemerkungen über Bücher und Menſchen hervor. 
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Kirchheim's naher Nachbar in den gartenreichen nordöſtlichen 
Frankfurter Vorſtädten war Dr. Eliakim Carmoly, geſtorben 
inzwiſchen 1875. Zwiſchen dieſem Schriftſteller und Joſt be— 
ſtand ein ſehr angenehmes Verhältniß; und wenn auch unſer 
Iſaak Markus zuweilen über einige harmloſe galliſche Excentri— 
citäten ſeines Mitſtrebenden — Carmoly war ein Elſaſſer und 
ſprach das Deutſche mit ſtarkem mittelrheiniſchem Accent — 
gloſſirte, ſo geſchah dies doch in der allermildeſten Form. Der 
gelehrte Deutſch⸗Franzoſe hatte ſich ſchon ſeit Jahren von ſei— 
nem Brüſſeler Rabbinate, das auch mehr Dornen als Roſen 
gehabt zu haben ſcheint, zurückgezogen, hatte, bereits in ſehr 
reifen Jahren, eine bildſchöne Frankfurterin, eine geborene Kop— 
pel, geheirathet und lebte von reichen Privatmitteln inmitten 
ſeiner mit ſeltenen Editionen und Hunderten von koſtbaren 
Handſchriften ausgeſtatteten Bücherſammlung. Es war wirk- 
lich ein guter Menſch von den feinſten und urbanſten Umgangs- 
formen, deſſen Leiſtungen in den harten Literaturfeldzügen der 
Dreißiger und Vierziger Jahre von der ſchreibenden Gilde nicht 
immer mit gebührender Rückſicht aufgenommen worden ſind. 
Das war nämlich die Blüthezeit des Für ſt'ſchen Orient und 
der zahlloſen mit dem literariſchen Wanderbettel verknüpften 
Monographien; und jene Spezialiſten wollten Alles beſſer wiſ⸗ 
ſen als der mit größeren und zuſammenhängenden Darſtellungen 
beſchäftigte Autor. Die Verdienſte Carmoly’s ſind ſeit ſeinem 
Ableben — es geht ja leider immer ſo — zu voller Anerkennung 
gelangt. 

Auf keinen Fall aber dürfen wir an dieſer Stelle Abraham 
Tend la u's Verdienſte unerwähnt laſſen. Vielleicht denken 
Manche: das Kaliber der Tendlau'ſchen Bücher fei viel zu leich- 
ter Art, um dem treuherzigen Erzähler in der gelehrten hiſtoriſch— 
philoſophiſchen Gilde einen wenn auch beſcheidenen Platz zu 
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fidern. Der begabte Schriftſteller hat aber bis zu ſeinem im 
Mai 1878 erfolgten Tode dafür geſorgt, dieſe Verkleinerer Lü— 
gen zu ſtrafen. Schon als Verfaſſer der „Sprichwörter und 
Redensarten deutſch-jüdiſcher Vorzeit“ nahm er im Joſt'ſchen 
Kreiſe eine ſehr geachtete Stellung ein. Ganz unerſetzbar aber 
erſcheint uns der begabte Geſchichtenmann, wenn wir an den echt 
volksthümlichen Ton ſeines „Sagenbuchs“ und von „Fellmeier's 
Abenden“ denken. Unerſchöpflich quoll dieſem treuen Eckart der 
jüdiſchen Jugend der Erzählerſtoff aus der Feder. Und dabei 
ſchien Fellmeier-Tendlau auch äußerlich ganz trefflich zu ge— 
deihen. Er führte übrigens ein emſiges Erzieherleben, indem er 
mit ſeinem Bruder — Hageſtolz wie er ſelbſt — ein Schulpen— 
ſionat leitete; fand aber nebenbei immer noch Zeit, —burſchikos, 
ia eine Art Naturburſche wie er war, — mit ſeinen Schülern 
die rieſigſten Fußtouren zu unternehmen. 5 

Ich möchte eigentlich wiſſen, woher den zahlloſen Penſionaten 
die vielen Schüler zuſtrömten. Denn faſt jedes zehnte Haus im 
damaligen Frankfurt war ein Penjionat, ein ganzes, ein Halb— 
oder Viertelspenſionat. Und ſowie man ſich anderswo in allerlei 
Nöthen auf die Literatur wirft, ſo warfen ſich in der Main— 
ſſtadt Viele auf die Erziehung, die ihre Beſtimmung verfehlt hat— 
ten und lange nicht ſo viel wußten und ihren Schülern lange 
keine ſo ſchönen Geſchichten erzählen konnten wie der wackere 
Tendlau. Dabei habe ich noch keine Stadt geſehen, wo die an— 
geſtellten Lehrer, unbefriedigt wie es ſchien, durch ihr Salär und 
ihren Familieneinfluß, die Domäne der Privatſtunden ſo emſig 
ausbeuteten als in dieſer behäbigen Mainſtadt. Mehr als einer 
verdienſtvollen Privatlehrer und Privatgelehrten wurde durch 
dieſes ſtarre Unterrichtsmonopol das kärgliche Stücklein Brod 
förmlich vom Munde weggenommen. Es thut mir leid, daß ich 
von ſo kleinlichen Dingen ſprechen muß; allein das Joſt-Buch 
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hat ja unter Anderem auch den Zweck, allerlei Zeitübel zu be— 
leuchten; und dieſe pädagogiſche Sünde des ſtolzen Frankfurt 
durfte für die Dauer nicht verſchwiegen bleiben. Ja, eine pä— 
dagogiſche Sünde darf dieſe Ueberproduktion in der Erziehung 
in der That genannt werden: eine Ueberproduktion, welche nur 
der Gewinnſucht der Erziehenden oder der Bequemlichkeit der 
Eltern diente, und wobei die höchſten Zwecke der ſeelenbildenden 
Kunſt nur ſelten verwirklicht wurden. 

Vielleicht ijt dies auch der ſchicklichſete Moment, um für eine 
kurze Weile den Mann ins Auge zu faſſen, welcher als der Erzie— 
her par excellence von zwei Generationen gelten kann und von 
welchem die Chronik keinerlei pädagogiſche Sünden, wohl aber 
die beſten Tugenden des Erziehers wie des Menſchen zu vermer— 
ken weiß. Es iſt Dr. Jakob Weil, geſtorben 1864, der als ein 
rüſtiger Siebenziger damals noch unter den Lebenden wandelte. 
Das war ein Mann der Schule wie des Lebens: ſonnig, friſch, 
geiſtesklar, geſprächig; mitunter zwar etwas methodiſch ſteif, 
aber immer human und den idealen Zielen hingegeben. Er war 
im Talmud ebenſo zu Hauſe wie in den neueren Sprachen; da— 
bei auch mit der Feder ſtets bei der Hand, wenn es galt, Stamm 
und Väterglauben gegen bösliche Angriffe zu vertheidigen. Als 
Apologete des Judenthums ließ er 1811 zu Frankfurt die „Frag— 
mente aus dem Talmud und den Rabbinen“ drucken. Das war 
einer von den beſſeren Aufklärern; dabei etwas maureriſch an— 
gelegt und voll von Nobleſſe und einer faſt ſtoiſchen Ruhe. 

Aus dem nahen Offenbach zählte der Rabbiner Dr. Salomon 
Formſtecher zu Joſt's näheren Freunden. Er hatte mit 
einem guten, geiſtvollen Buche: „Die Religion des Geiſtes“ 
Frankfurt 1841, debütirt, und darin eine Energie des philoſo— 
phiſchen Denkens entwickelt, welche ſein ſpäteres Schweigen in 
vielen Stücken bedauerlich erſcheinen läßt. Eine gewiſſe klaſ— 
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ſiſche Apathie ſcheint über das ganze Weſen diejes hochgebildeten 
Volkslehrers ausgegoſſen. Für ihn giebt es keine Stürme, 
keine aufregenden Probleme. Sein ganzes Leben iſt in Lehr— 
ſtunden eingetheilt, erfriſcht durch philoſophiſche Spaziergänge 
zwiſchen Offenbach und Frankfurt und durch einen nicht gerin- 
gen Natur- und Kunſtſinn. — Es würde uns übrigens zu weit 
führen, wollten wir den zahlreichen Joſt'ſchen Bekanntenkreis in 
ſeiner Geſammtheit einer genaueren Muſterung unterziehen; 
nur ein mäßiger Theil desſelben ijt uns überdies perſönlich be= 
kannt. Der weite Geſichtspunkt, von welchem aus der Hiſtoriker 
alle Verhältniſſe betrachtete, und ſeine unbegrenzte Toleranz 
verbanden ihn mit Geiſtern des verſchiedenſten Inhalts und Ge— 
präges. Jeder Stand, jedes Geſchlecht, jedes Religionsbe— 
kenntniß und jede Richtung waren in dieſem Zirkel vertreten. 
Er war beiſpielsweiſe auch mit Salomon Geiger, dem ehr— 
würdigen, ſchriftgelehrten Greiſe, ziemlich befreundet. Geiger 
iſt inzwiſchen am 4. September 1878, im reifen Alter von ſechs— 
undachtzig Jahren verſtorben. Dieſes ausgezeichnete Mitglied 
der bekannten Frankfurter Gelehrten-Familie, Bruder des Rab— 
biners Abraham Geiger, erfreute ſich als eleganter Hebraiſt 
und ſcharfſinniger Talmudiſt des wohlverdienteſten Anſehens. 
Auch hat er durch ſeine wiſſenſchaftliche Bearbeitung des Frank— 
furter Minhags ſeinem gründlichen Forſcherfleiße ein dauerndes 
Denkmal geſetzt. 

Sein Sohn war der mit Recht berühmt gewordene Sprach— 
philoſoph Lazarus Geiger, geboren 1829, geſtorben 1870, 
deſſen bahnbrechende Forſchungen über den Zuſammenhang 
zwiſchen Sprache und Vernunft damals erſt aus handſchriftlichen 
Proben bekannt waren, deſſen Bedeutung als Menſch und Ge— 
lehrter aber Joſt vollkommen zu würdigen verſtand. Der da— 
mals achtundſiebenzigjährige Greis erfuhr den Schmerz, dieſen 


ea) ae 

begabten Sohn zu überleben, und hatte die Geiſteskraft, an 
ſeiner Bahre eine Denkrede zu halten, die er auch in zierlichem 
Hebräiſch veröffentlicht hat. Neben formenſtrenger altjüdiſcher 
Frömmigkeit und Sittenſtrenge herrſchte im Geiger'ſchen Hauſe 
eine wahrhaft ſpartaniſche Einfachheit und Nüchternheit, welche 
gegen die allgemeine Frankfurter Behäbigkeit und Selbſtgenüg— 
ſamkeit eine Art ſtiller Oppoſition bildete. 

Der Name Joſt war und blieb ein geflügeltes Wort in den 
Frankfurter Häuſern. In der literariſchen wie geſellſchaftlichen 
Sphäre dieſer großen Stadt hatte ſich das harmloſe Weſen des 
Mannes eine fo allgemeine Geltung verſchafft, daß man kühn 
behaupten darf, er hatte kaum einen einzigen Feind; und das 
will viel ſagen, namentlich bei dem reizbaren Völklein, das die 
Feder führt, dem genus irritabile vatum. Außerhalb ſeines 
Wohnſitzes, wo in ſcharfer Fehde nicht ſelten die Geiſter auf ein⸗ 
ander platzten, ohne daß die milde Wirkung ſeiner Perſönlichkeit 
die Differenzen wieder verſöhnlich klären konnte, fehlte es auch 
für dieſen guten Menſchen, wie wir gelegentlich ſehen werden, 
nicht an einer zahlreichen, erbitterten Gegnerſchaft. 

Bei all dem war aber ſein geſelliger Verkehr, verglichen mit 
ſeiner nicht geringen Unterhaltungsgabe — er glänzte ja ſogar 
als Anekdotenerzähler — in den letzten Lebensjahren nur ein 
mäßiger und zählbarer. Das Alter allein erklärt dieſen Um- 
ſtand nicht genugſam: er war ja erſt ein rüſtiger Sechziger und 
ſchrieb in dieſer Periode einige ſeiner beſten Bücher. Ein viel 
größeres Hinderniß aber bildete die böſe Harthörigkeit; ſie ver— 
ſchlimmerte ſich ſichtlich mit den Jahren, entfernte ihn mehr als 
billig aus dem Kreiſe froher Menſchen und breitete, wie es die— 
ſem Gebrechen ja eigen iſt, eine leichte Wolke des Mißmuths 
über ſein ſonnig klares Weſen. Gleich allen mit Taubheit 
Heimgeſuchten ſetzte er dabei eine Eitelkeit darein, den Mangel 
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nicht zuzugeſtehen, wie dies ja auch bei anderen Menſchen und 
anderen menſchlichen Fehlern vorkommen ſoll. Die Sitzun— 
gen gelehrter Geſellſchaften, Vorleſungen u. dgl. beſuchte er in 
der letzten Zeit nur ſpärlich. Als ich ihn einmal fragte, ob er 
den Verſammlungen des deutſchen Hochſtiftes beizuwohnen 
pflege, antwortete er etwas mürriſch: „Ich bin zu alt für der— 
gleichen; wo ſoll ich denn die Zeit hernehmen? Und zudem, 
was hilft es denn auch, wenn man hingeht? Zum Kuckuk! 
die Leute ſprechen ſo undeutlich, daß man kein Wörtchen ver— 
ſteht; ſie ſind zu faul, den Mund aufzuthun!“ 


7. 


er Sinn für die Natur und ihre Schönheiten, der offene 

Hs: für die Welt und ihren bunten Inhalt war von jeher 
eine Eigenſchaft höher ſtehender Geiſter. Der Gewohnheits— 
menſch läßt ſich von der Noth des Lebens gleichſam eine zweite, 
eine erborgte, engere Natur aufdrängen. Er verwechſelt die 
Welt mit ſeinem Stadttheile und lernt im Staube und Qualm 
der Werkſtätten und Büreaus den Anblick der Frühlingsflur ent⸗ 
behren. Der beglücktere Geiſt dagegen ſchließt mit der Natur 
einen unauflöslichen Bund. Er will den Strom des Lebens an 
der reinen Quelle und nicht aus trüben Kanälen trinken; es ver— 
langt ihn, das Buch der Schöpfung und nicht ärmliche Auszüge 
zu leſen. 

Den treuen Sinn für Naturſchönheiten hatte ſich Freund Joſt 
bis ins höhere Alter bewahrt. Wenn die Feierſtunde ſchlug, ſo 
zog er einen Spaziergang ins Freie jeder anderen Unterhaltung 
vor; und wenn ſich dann kein Begleiter einſtellte, —der Fall kam 
ſelten vor — ſo pilgerte er mit ſeinem Stocke allein in die grünen 
Fluren hinaus. Niemals fand man ihn träge, wenn es ſich um 
die Ausführung einer intereſſanten Landpartie handelte. Seine 
Freude an einer ſchönen Gegend, einer romantiſchen Höhe war 
nicht ohne Beziehung zu dem Intereſſe, womit der Annaliſt die 
Gärten und Oaſen der Geſittung in den Jahrbüchern der 
Menſchheit aufſuchte. 
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Einen großen Theil Deutſchlands hatte er bereiſt, die ſchön— 
ſten Thaler des Rheins, des Mains, des Neckars, des Schwarz- 
waldes, der ſächſiſchen Schweiz zum Theil zu Fuß und wiederholt 
durchſtrichen; und noch im höheren Alter blieb er dieſer Form 
des Reiſens ſehr zugethan. Aber auch im Auslande hatte er 
ſich genugſam umgeſehen, Paris und London wiederholt beſucht. 
Im Sommer 1841 hatte er in der Themſe-Stadt einen längeren 
Aufenthalt. Die Reſultate dieſer Wanderungen prägten ſich in 
ſeiner literariſchen und ſonſtigen Berufsthätigkeit nur wenig 
aus; allein ſie bereicherten aufs mächtigſte ſein inneres Leben. 
Zahlreiche Punkte der ſchönen Umgebung Frankfurts ſind mir 
erſt durch ihn und in ſeiner Begleitung bekannt geworden. Es 
gab auf Ausflügen abſolut keinen anſpruchsloſeren, liebenswür— 
digeren und geeigneteren Begleiter als den ſchlichten, praktiſchen 
Joſt. Weit entfernt, aufſtoßende Schwierigkeiten ſchwer zu 
empfinden, war er es, der ſie geſchickt hinwegräumen half; und 
uns Jüngeren ward er oft dadurch zum beſchämenden Beiſpiel. 
Gegen die Unbilden der Witterung ſchien er völlig abgehärtet. 
Die kleineren Leiden der Spaziergänger, als ſchlechte Bedienung, 
überfüllte Tiſche, Hitze, Staub und langweilige Geſellſchaft, 
ſcherzte ſeine muntere Laune hinweg. 

Ich erinnere mich bei dieſer Gelegenheit eines kleinen Vorfal— 
les, wobei wir ſein Führergeſchick ſchätzen lernten. Es war eine 
ſtockfinſtere Nacht und wir hatten uns bei der Rückkehr von einem 
größeren Ausfluge im Frankfurter Stadtwalde verirrt. Wir 
waren zu Dreien und unſere Lage hatte etwas komiſch Verle— 
genes. Den Pfad hatte man verloren, kein Lichtlein flimmerte 
am Himmel noch auf Erden; kein Wanderer zeigte ſich, und ein 
Eiſenbahndurchſchnitt, auf den wir ſtießen, diente nur dazu, uns 
noch mehr irre zu leiten. Mittlerweile begann es zu regnen, und 
es war ziemlich ſpät geworden. Joſt verlor keinen Augenblick 
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feinen Gleichmuth; das einzige Bedauern, das er äußerte, galt 
der Beſorgniß ſeiner Schwägerin, die ihn um dieſe Zeit längſt 
zu Hauſe erwartete. Daß er es war, der uns wieder auf den 
rechten Weg verhalf, führe ich als nichts Beſonderes an; wohl 
aber, daß er dies bewerkſtelligte, indem er mit jenem Ortsſinne, 
der dem echten Hiſtoriker ziemt, ſeiner erſten wahrſcheinlichen 
Vermuthung getreu blieb und ſich von unſeren Gegengründen 
nicht beirren ließ. 

Wenn ſich auf ſolchen Gängen das ernſte Geſpräch erſchöpft 
hatte, dann ſtand ihm irgend ein heiteres Wort, ein Bonmot, 
eine Anekdote ſtets zu Gebote. Niemals verſiegten ſeine geſel— 
ligen Hülfsmittel; er verſtand es, Andere geſprächig zu machen, 
oder er ſelbſt trug die Koſten des Geſprächs: er ſprach und hörte 
mit gleicher Virtuoſität. 

Die Anekdote, welche allmälig aus dem geſelligen Verkehr der 
Gegenwart zu verſchwinden ſcheint, ward von dem Hiſtoriker mit 
Vorliebe gepflegt. Er wußte ſie paſſend auszuwählen und mit 
guter Wirkung in die Rede einzuflechten. Sein vorzügliches 
Gedächtniß unterſtützte ihn dabei aufs beſte. Leider kann ich 
mich nur auf wenige dieſer kleinen Erzählungen mehr beſinnen. 
So lange ein edler Menſch lebt, meinen wir, dieſe Quelle der 
Belehrung werde ewig fließen, und verſäumen es deshalb, die Re⸗ 
ſultate aufzuzeichnen. Aus meinen ſpärlichen Notizen will ich 
indeß als Probe der Joſt'ſchen Erzählungsmethode die Geſchichte 
des Magid 2) und des Bogenſchützen hier anreihen: 

„Es war einmal ein Magid,“ ſo erzählte der Hiſtoriker, „der war witzig 

und geiſtesgegenwärtig über die Maßen, dabei ſo beleſen, daß er für alle 

vorkommenden Fälle ein paſſendes Wörtlein in Bereitſchaft hatte. Einſt 
fragte ihn Jemand, wie er es denn angefangen habe, eine ſo ſeltene Gabe 
zu erwerben. Das will ich Ihnen ſogleich erklären, war die pfiffige Ant⸗ 
wort. In meiner Jugend war ich ein Armbruſtſchütze und übte mich, 
nach dem Ziele zu ſchießen, das ich aber ſelten traf. Da hörte ich einmal 
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von einem Bauern, der ein fo trefflicher Schütze wäre, daß er ſtets den 

Mittelpunkt der Scheibe träfe. Eine ſolche Meiſterſchaft ſchien ge— 

radezu unglaublich; ich ſuchte mir den Mann auf und bat ihn um Aus⸗ 

kunft über fein ſeltenes Schützenglück. „Ach, das iſt ſehr einfach, ſagte 
der ſchlichte Dorfbewohner; ,fowie ich meinen Schuß überhaupt abgege- 
ben, ſo ziehe ich ſogleich einen Kreis herum, und im Mittelpunkte dieſes 

Kreiſes ſitzt eben mein Schuß.“ Dieſe Worte des Bauern habe ich mir 

ſorgfältig eingeprägt; ſo oft mir nun ein paſſendes Wörtchen“ einfällt, 

ſo ſuche ich ein entſprechendes Ereigniß herbeizuführen, und das Gleichniß 
iſt fertig.“ 

Joſt wußte übrigens recht gut, daß das Anekdotenerzählen mit 
ſtrengem Maß betrieben werden muß, wenn es nicht alles geiſtige 
Leben aus der Geſellſchaft vertreiben ſoll. Er vergönnte den 
aufgewärmten, kleinen Geſchichten nur als Aushülfsmittel einen 
ſpärlichen Raum und machte es nicht wie jene langweiligen 
Anekdotenjäger, welche aller Welt ihre abgedroſchenen Hiſtorien 
aufdrängen und die Leute, die ihre eigenen Gedanken haben, 
nicht zu Worte kommen laſſen. Den geſelligen Verkehr 
wußte der geiſtvolle Mann ferner auch durch leichte Scherze zu 
würzen. Dabei verhinderte ihn ſeine Gutmüthigkeit durchaus 
nicht, auch die beſten Freunde mitunter auf den Mockirſtuhl zu 
ſetzen. Dies erfuhr einmal ein Mitglied der Harmonie-Geſell— 
ſchaft, das ſich darauf kaprizirte, ein ſicherer Wetterprophet zu 
ſein und deſſen Verkündigungen, auf die Beobachtung von 
Spinnen, Fröſchen und ähnlichen ſenſitiven Geſchöpfen gegrün— 
det, in der Regel ſich als richtig erwieſen. Allein der Fluch, der 
ſeit Jeremias' und Kaſſandra's Tagen auf der Sehergilde laſtet, 
machte auch bei dieſem Wettermacher keine Ausnahme. Die 
Leute hörten ſeine Orakel, mit denen er, redſelig wie alle Zu— 
kunftkundigen, niemals zurückhielt, lächelnd an, und hatten ihn 
nur zum Beſten, was ihn aber nicht abhielt, ſeine Weiſſagungen 
bei nächſter Gelegenheit zu wiederholen. Eines Abends erſchien 
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er wieder in der Geſellſchaft und verſicherte mit wichtiger Miene, 
es werde von jetzt an wenigſtens acht Tage nach einander anhal— 
tend regnen. 

„So was lebt nicht!“ unterbrach ihn Joſt; „das iſt gar nicht 
möglich. Es hat noch niemals zwei Tage nach einander ge— 
regnet.“ 

Darob ereiferte ſich der Prophet gar ſehr und bekräftigte ſeine 
Behauptung in langer Zornrede. 

Joſt ließ ihn ruhig auspoltern und ſagte dann mit ironiſchem 
Lächeln: „Aber ſehen Sie denn nicht, guter Freund, daß es un— 
möglich zwei Tage nach einander regnen kann, indem ja immer 
die Nacht dazwiſchen iſt?“ 

Bei dieſen Anläſſen konnte er eine ſehr ſchalkhafte Miene ma— 
chen, welche die Lacher vollends auf ſeine Seite brachte. Im 
Wiedererzählen kleiner Privatbegebniſſe aus dem Leben von Re⸗ 
genten und anderen hochſtehenden Perſonen wußte er das Kolorit 
und örtliche Element mit der treueſten Genauigkeit wiederzuge— 
ben, ſo daß man die betreffenden Perſönlichkeiten ſogar in ihrem 
heimiſchen Dialekte und in ihrer beſonderen Stilgattung reden 
hörte. 

Er erzählte eines Tages einen kleinen Vorgang aus der Ge- 
ſchichte des hebräiſchen Buchhandels der Stadt Wien, welcher 
darauf hinauslief, daß der deſterreichiſche Kaiſer Franz der 
Erſte von einem jüdiſchen-Verleger oder Drucker der Haupt- 
ſtadt um ein Privilegium oder eine Konzeſſion zu ſeinem Ge— 
ſchäftsbetriebe angegangen wurde. In der ihm bewilligten 
Audienz wies der Bittſteller namentlich auf die ſchonungsloſe 
Oppoſition hin, welche ein wohlbekannter chriſtlicher Buchdrucker, 
der kurz vorher auch friſch geadelt worden, gegen ihn betreibe. 
„Den,“ ſprach der Monarch in Joſt's Reproduktion, „kenn' i 
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eh’; er hot bei mir nix durchſetzen gekonnt, do ſteckt' er ſich hin— 
ter mei? Weib.“ 

Der Hiſtoriker erzählte bei dieſer Gelegenheit noch manches 
Amüſante von den einfachen Gewohnheiten dieſes Fürſten, von 
ſeinem gemüthlichen Familienleben und mehreres andere ſchön 
Menſchliche. Er fügte aber hinzu, daß ſein Verhalten gegen 
politiſch verdächtige Charaktere durchaus nichts Gemüthliches an 
ſich hatte, daß hier ſeine Grauſamkeit keine Grenzen kannte. 

So viel des Eigenen und Fremden, des Selbſterlebten oder 
Ueberkommenen unſer Freund auch zu berichten wußte, ſo riß ihn 
Sucht nach Beifall und rhapſodiſcher Ehrgeiz doch niemals aus 
dem reinen Elemente heraus, worin ſein Gedankenleben ſich im— 
merdar bewegte. Nie verfiel er in jenen ſchlüpfrigen Ton, wel— 
cher, ein Ergebniß des erlöſchenden Jeſchiba-Lebens und der 
modernen noch unverdauten Aufklärung, noch vor wenigen Jah— 
ren die Unterhaltung jüdiſcher Geſellſchaften verunzierte, aus 
denen er jetzt mehr und mehr zu fliehen ſcheint. Die Würde des 
Jugendlehrers und volksbildenden Schriftſtellers ſtand ihm viel 
zu hoch, als daß er Geſchmack und gute Sitte einem beifälligen 
Gelächter hätte aufopfern mögen. Nein, bei ſeinen Erzählungen 
trat kein peinliches Erröthen auf jungfräuliche Wangen; mit 
ficherem Takte beſchritt ſein Geiſt die feine Grenzlinie zwiſchen 
dem harmlos Fröhlichen und dem Gemeinen. 

Bei dieſer Gelegenheit! müſſen wir aber auch be 
ſeiner originellen Methode erwähnen, die Menſchen auf ihre 
Schwächen und Unarten aufmerkſam zu machen, ihnen gleichſam 
bildliche Strafreden zu halten, die in der Regel mehr wirkten als 
wirkliche. Von dieſer Manier iſt mir folgendes ergötzliche Bei— 
ſpiel bekannt geworden. 

Die Benützung ſeiner Bibliothek ſtand ſelbſtverſtändlich ſeinen 
mäheren Bekannten ohne große Schwierigkeit frei. Allein von 


jenen ewigen Bücherentleihern, vulgo „Buchhaltern“ ge— 
nannt, die mehr als Motte und Feuer, mehr als Alexandrini— 
ſcher Bibliothekenbrand den Schätzen der Literatur Verderben 
bereiten, hatte auch dieſer liebenswürdige Menſch ſehr viel aus— 
zuſtehen. Der Wiſſensdurſt jener ſonderbaren Literaturfreunde 
entzündet ſich regelmäßig an dem erſten beſten Buche, welches die 
Eigenſchaft hat, ihnen nicht zu eigen zu gehören, erreicht ſeinen 
Höhepunkt in der Entleihung desſelben und endet mit dem Verderb 
oder der Verſchleuderung des in Rede ſtehenden Literaturwerkes. 
Für ſie ſind Bücher herrenloſe Güter, und ſelbſt der ſtoiſche 
Gleichmuth Joſt's wurde durch ihr Gebahren manchmal aus dem 
Geleiſe gebracht. : 

Einer von dieſen edeln Literaturliebhabern entnahm einmal 
der Joſt'ſchen Bücherſammlung ein paar Theile eines mehrbän— 
digen Werkes und behielt dieſelben ungebührlich lange in ſeinem 
Gewahrſam. Nachdem nun mündliches Erſuchen und wieder— 
holte Mahnbriefe ſich wirkungslos erwieſen hatten, verfiel Joſt 
auf folgenden Ausweg. Er packte die noch übrigen Bände des— 
ſelben Werkes in ein Packet und ſchickte ſie dem Manne mit der 
Bemerkung zu: der Herr möge doch auch über dieſe übrigen 
Theile nach Gutdünken verfügen; dieſelben erinnerten zu Hauſe 
ja doch nur an die bereits entnommenen, fehlenden Abtheilungen, 
und ihr Anblick bereite deshalb lediglich Verdruß. 
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if ie weiſe Lebensordnung, welche der Geſchichtſchreiber früh— 
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zeitig ſich zur Regel gemacht, war in allen Beſtrebungen 


und Erfolgen dieſes reichen Daſeins bemerkbar. Wenn auch 
die Anforderungen, welche die Welt an ihn ſtellte, und ſein eige— 
ner Unternehmungsgeiſt beſtändig gegen dieſe Lebensdiät an— 
kämpften, ſo konnten ſie die Grundzüge derſelben doch nicht ganz 
verwiſchen. Weiſe Ordnung ward ebenſo die Wohlthäterin, wie 
die ſtrenge Beherrſcherin ſeines Lebens. Ein Tag aus dem Da— 
fein dieſes Mannes glich in der Hauptſache dem anderen. In 
früher Morgenſtunde erhob er ſich vom Lager; die Jahreszeit 
machte dabei wenig Unterſchied; im Winter war es lange vor 
Sonnenaufgang. 

„Immer heiter, — ſagt Leopold Stein in ſeiner Leichenrede auf Joſt — 

immer rüſtig, die Morgenſtunden aufweckend, war er gern ſein eigener 


Diener und daher ein ebenſo anſpruchsloſer Hausgenoſſe wie harmloſer 
Freund und heiterer Geſellſchafter“ 


Dies iſt keine Uebertreibung; denn jahraus jahrein bereitete 
er ſogar ſein einfaches Frühſtück eigenhändig und ging dann ohne 
Zeitverluſt an ſeine großen hiſtoriſchen Arbeiten. So waltete 
er für mehrere Stunden allein im Hauſe, leiſe auftretend, um ja 
keinen Hausgenoſſen zu wecken. Er konnte die Dienſte Anderer 
entbehren und ſetzte ſogar ſeinen Stolz darein, fein eigener Die— 
ner und — was bekanntlich dasſelbe iſt — ſein eigener Herr zu 
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Als er die Sommerferien 1860 zu Badenweiler im Schwarz— 
walde zubrachte und dort der Gewohnheit des frühen Aufſtehens 
getreu blieb, gerieth er dadurch mit den ariſtokratiſchen Gewohn— 
heiten der übrigen Badegäſte in Widerſpruch und wurde deshalb 
veranlaßt, ſeine Wohnung nach dem nahen Oberweiler zu ver— 
legen. „Nun,“ ſchrieb er nach Hauſe, „lenke ich alle Tage mei— 
nen Morgenſpaziergang nach Badenweiler und athme aus reiner 
Oppoſition die Luft ein, von der ſie mich dort ausſchließen 
wollten.“ 

Dieſen Morgenſtunden verdankt die Welt die reifſten Früchte 
ſeines Geiſtes. Allein jeder Zeitſplitter, jede Pauſe zwiſchen 
anderen Beſchäftigungen ward von ihm aufs trefflichſte benützt. 
Verträumt hat dieſer wackere Kämpe der Civiliſation keine Zeit— 
ſpanne der ihm eingeräumten Jahre. Ich habe von keinem 
Schriftſteller gehört, der ſo wenig von der Stimmung abhängig 
geweſen wäre als Joſt. Wenn Goethe den Dichtern zuruft: 

„Nennt ihr euch Poeten, 

Nun denn, ſo kommandirt die Poeſie!“ 
ſo machte dieſer fleißige Autor bei der Muſe Klio genannten Satz 
zur vollſtändigen Wahrheit. Andere Schriftſteller mußten die 
Stimmung zum Arbeiten abwarten; man hörte ſie beſtändig kla— 
gen: „Ich bin heute zum Schreiben nicht aufgelegt.“ Der Ver— 
faſſer der Iſraelitengeſchichte dagegen betrieb die Sache ganz 
anders: er ſchrieb und arbeitete ſich in die Stimmung hinein 
und bezwang durch ſeinen ſtarken Willen alle äußeren Hinder— 
niſſe. Ich habe ihn zu allen Tageszeiten an den bedeutendſten 
Arbeiten thätig geſehen; ich ſah ihn von einer Beſchäftigung zur 
anderen eilen; und ſo viele Abwechslung und ſo viele Unterbre— 
chungen ſtörten ſeine Geſammtthätigkeit keineswegs. 

Er legte die geſchichtſchreibende Feder bei Seite und eilte zu 
ſeinen Lehrſtunden. Er kam zurück, nahm mit heiterer Miene 
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die unterbrochene Beſchäftigung wieder auf und ließ ſich eine 
neue Unterbrechung gefallen. Diesmal war es ein Beſuch, der 
offizielle Bericht des Beamten eines Wohlthätigkeitsvereins, 
ein Brief, der ſchleunige Beantwortung erforderte: kurz, was 
weiß ich, welche von den vielen geſellſchaftlichen Pflichten es war! 
Er genügte all dieſen Anforderungen und kehrte ſtets wieder un— 
bewegt an ſeinen Pult zurück. Mit eben ſo großer Leichtigkeit 
konnte er von einem Sprachgebiete zum anderen übergehen. Ich 
habe ihn oft nacheinander deutſche, franzöſiſche, engliſche und ſo— 
gar hebräiſche Briefe, letztere in ſeinem unnachahmlichen, fließen— 
den Neuhebräiſch, mit großer Gewandtheit ſchreiben ſehen. Nur 
durch dieſe Gewalt über Zeit und Gemüthsbeſchaffenheit machte 
er es möglich, qualitativ wie quantitativ ſo Bedeutendes in 
einem nicht allzu langen Leben zu wirken. 

Die ganze übrige Tageszeit von Morgen bis Abend wurde 
ebenfalls nach einem Prinzipe pünktlichſter Ordnung mit nütz— 
lichen Beſchäftigungen ausgefüllt. Die gewiſſenhafte Abhaltung 
der Lehrſtunden wechſelte ab mit den großen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten; und in all Dieſes brachten die einfachen Mahlzeiten 
die einzigen Ruhepunkte. Dazwiſchen blieb noch Raum für jene 
Menge unvorhergeſehener Pflichten, für jene zahlreichen An— 
ſprüche der Außenwelt, durch deren Erfüllung ſich unſer Freund 
ein ſo ſchönes Blatt in der Geſchichte der Humanität geſichert 
hat. Der Abend wurde gewöhnlich mit einem Spaziergange 
und zuletzt noch mit einem kurzen Beſuche in der Harmonie be— 
ſchloſſen. So idylliſch klar und einfach verlief dieſes Leben, 
das eine ſo bedeutende Wirkung auf ſeine Zeit ausübte. 

Um zehn Uhr oder wenigſtens nicht lange nachher ſuchte er 
ſein Lager auf. Bei Feſtlichkeiten und Geſellſchaften wurden 
von den Verſammelten oft ernſte oder ſcherzhafte Verſuche ge— 
macht, ihn länger feſtzuhalten, aber ſtets mit ſehr geringem Er— 


folge. Es konnte ſchon als ein Opfer gelten, wenn er überhaupt 
ſein eigenes, ſtilles Heim verließ und in einem abendlichen Zirkel 
erſchien. 

Seine Mahlzeiten waren kurz und einfach; Wein trank er 
ſelten; wohlfeile Cigarren waren ſo ziemlich ſein einziges Ge— 
nußmittel. Und ſo wie im angehenden Greiſenalter, ſo ſoll er 
es auch in jüngeren und kräftigeren Jahren gehalten haben. 
Gewiß verdankt er es nur dieſer ſtrengen Mäßigkeit, daß er mit 
der Selbſtbeſtimmung eines Weiſen die Grenze ſeines Lebens 
viel weiter geſtreckt, als ſeine an ſich ſchwächliche Konſtitution 
ihm Daſeinshoffnungen gewährt hatte. Seine Pünktlichkeit 
grenzte oft an Pedanterie. Sie erſtreckte ſich nicht nur auf 
ernſte Pflichten, ſondern auch auf ſehr gleichgültige Dinge, ja 
auf bloſe Beſuche. So pflegte er z. B. jeden Samſtag Vor⸗ 
mittag eine gewiſſe Frankfurter Familie zu beſuchen. Als nun 
dieſe Gänge durch die langwierige Krankheit der Frau vom 
Hauſe ausfallen mußten, ſo richtete er es doch immer ſo ein, daß 
er an den beſagten Vormittagen, um Erkundigung einzuziehen, 
ein paar Minuten in jenem Hauſe verweilte. 

Eine Lebensſkizze des Hiſtorikers iſt indeß nicht vollſtändig, 
wenn man darin ſeine große Beſtimmtheit in Geldſachen außer 
Acht läßt. In ſeiner umfaſſenden Lebensdiät nimmt ſeine 
Sparſankeit einen ziemlich bedeutenden Raum ein. Frühe hatte 
er erkannt, welchen hohen Werth materielle Unabhängigkeit für 
den geiſtig Strebenden habe. Unabhängigkeit rühmte er des- 
halb als eines der begehrenswertheſten Ziele für einen freien 
Mann und gründete darum auch ſeine beſte Lebensweisheit auf 
dieſes ſelbſtändige Weſen und Thun. Unter den Bekanntſchaf— 
ten ſeiner Berliner Epoche war Lazarus Benda vid einer 
ſeiner Lieblingscharaktere. In der Zeitſchrift „Freitagabend“, 
1859, S. 189 ff., hat Joſt dieſem geiſtreichen Sonderling eine 
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würdigende Skizze gewidmet; und auch in der Selbſtbiographie, 
betitelt: „Vor einem halben Jahrhundert,“ welche 
der Hiſtoriker im dritten Bande der „Sippurim“, von Paſche— 
les, Prag, 1854, erſcheinen ließ, geſchieht S. 164 des verdienſt— 
vollen Kantianers rühmende Erwähnung. Hier wie auch in 
mündlicher Rede hob Joſt faſt bis zum Ueberdruſſe hervor, daß 
dieſer moderne Diogenes durch die Beſcheidenheit ſeiner Lebens- 
anſprüche und durch ſeine charakterfeſte Entſagung ſich eine glän— 
zende Unabhängigkeit errungen hätte, ſo daß er ein Vermögen 
von ungefähr ſiebenzigtauſend Mark hinterließ. Die Grabſchrift, 
welche Bendavid ſich ſelbſt geſchrieben, betrachtete Joſt als den 
Triumph dieſer obſcuren Gelehrtenlaufbahn. Ich gebe hier den 
richtigen Wortlaut jenes Epitaphiums, welches in erwähnter 
Skizze nicht ganz richtig wiederholt iſt, nach dem“ Sepher ha- 
chajim” von L. M. Landshuth: 
„Mein Namen war Elieſer Laſi ben David. AA ny ON — Gott war 
meine Hülfe, vergönnte mir, wonach ich ſtrebte: Unabhängigkeit. Gelobt 
fet der Name Gottes. Geboren 8. Cheſchvan 5523, ( 25. Oktober 1762), 
geſtorben 26. Adar ſcheni 5592 (= 28. März 1832).“ 


Ueberhaupt iſt dieſe kurze biographiſche Notiz mit einer wahrhaft 
burſchikoſen Unzuverläſſigkeit abgefaßt. Was dort von einer 
aus dem Stegreif gehaltenen Predigt Bendavid's erzählt wird, 
trägt den augenſcheinlichen Stempel der Uebertreibung und wird 
durch Das, was man von den Schriften dieſes Kantianers noch 
beſitzt, keineswegs beſtätigt. f 
Lazarus Bendavid erwarb ſich das Verdienſt, die Kantiſche 
Philoſophie in flugſchriftartigen Broſchüren populär zu machen, 
und wurde ſeiner Zeit als Privatlehrer der Mathematik und der 
philoſophiſchen Hülfswiſſenſchaften ſehr geſucht. Auch Ludwig 
Bör ne hörte in ſeiner Jugend bei ihm Privatvorträge in der 
Logik, macht ſich aber in ſeinen Briefen an Henriette Herz über 
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des Lehrers maßloſe Eitelkeit luſtig. Joſt erzählt von ihm an 
einem anderen Orte (Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sek— 
ten B. 3, S. 318), daß er ſich anfangs vom Glasſchleifen er— 
nährt habe. Sollte dies ein Verſuch geweſen ſein, eine Art 
Parallele zwiſchen ſich und Spinoza aufzuzeigen? Wer kennt 
genugſam den Ehrgeizwinkel im Herzen der Philoſophen! 

Dieſes Schlagwort „Unabhängigkeit“ ſcheint alſo Joſt von 
dem älteren Freunde angenommen zu haben; indeſſen wußte er 
ſich vor dem Extrem zu bewahren, in welches der filzige Kan— 
tianer verfiel. Joſt war ſparſam, aber Cynismus lag bis auf 
die letzte Spur ſeinem ganzen Weſen fern. 

Ja, über Geld und Gut hatte der Verfaſſer der Iſraeliten— 
geſchichte ſchon als blutjunger Menſch ſehr beſtimmte Ideen. 
Vor der Verſchwommenheit der in den Tag hineinlebenden aka— 
demiſchen Jugend wußte er ſich ſorgfältig zu bewahren. So 
zögerte er, im Oktober 1814 die Berliner Univerſität zu beziehen, 
um die in Göttingen begonnenen Studien fortzuſetzen, bis ihm 
ſein Gönner und Mäcen, der berühmte Finanzrath Iſrael 
Jacobſo n, eine für zwei akademiſche Jahre hinreichende Sub— 
vention zugeſichert hatte. Er wollte lieber als anſpruchsvoller Bitt⸗ 
ſteller gelten, als ſich der Gefahr ausſetzen, in der Mitte ſeiner 
Laufbahn aus Mangel an Mitteln abbrechen zu müſſen. Der in 
vielen Stücken hervorragende Finanzmann übte überhaupt auf 
Joſt den glücklichſten Einfluß aus, wovon noch des öfteren die 
Rede ſein wird. 

In ſeinen Mannesjahren und überhaupt in ſeinem ganzen 
Leben verſtand es der Hiſtoriker ganz vorzüglich, ſeine idealen 
Beſtrebungen mit den Forderungen des praktiſchen Lebens in 
Einklang zu bringen. So gelang es ihm, einen beſcheidenen 
Beſitz zu erwerben und ſolchen als kluger Verwalter zu erhalten 
und zu mehren. So gefällig und uneigennützig er auch im Gans 
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zen war, und ſo bereitwillig er auch ſeine Feder unentgeltlich 
jeder guten Sache zur Verfügung ſtellte, ſo wollte er doch nicht 
gerne auf einen wohlverdienten Lohn verzichten. In dieſer 
Weiſe beſtrebte er ſich, die Unabhängigkeit Anderer gegen ſein 
Selbſt nach demſelben Grundſatze zu wahren, wie er ſeine eigene 
Selbſtändigkeit der Außenwelt gegenüber in Obhut nahm. 

Man denkt über den Beſitz und das Streben darnach in der 
literariſchen Republik jetzt ganz anders als früher, wo die Ver— 
ſchwommenheit der Sentimentalitäts- ſowie der Sturm- und 
Drangperiode den Literator um ſo höher ſtellte, als er mit ſeinen 
Schneiders- und Hauswirthsrechnungen im Rückſtande und vor 
ſeinen Mahnern auf einer beſtändigen Flucht begriffen war. 
Man weiß dies jetzt beſſer, ſeit man entdeckt hat, wie der unſterb— 
liche Shakeſpeare durch den erhabenen Schwung ſeines Dich— 
tergeiſtes keineswegs abgehalten wurde, ein Grundſtück nach dem 
anderen in dem heimiſchen Stratford anzukaufen, um ſich für 
ſeine ſpäteren Tage dorthin zurückzuziehen; und man hält jetzt 
die Eigenſchaften eines vorzüglichen Schriftſtellers und eines 
guten Finanzmannes für vollkommen vereinbar. 

Im höheren Alter hat Joſt allerdings einer gewiſſen Aengſt- 
lichkeit in Geldſachen Raum gegeben, für welche Sparſamkeit 
nicht mehr die rechte Bezeichnung war. Er konnte bei ſolchen 
Anläſſen ſich in eine üble Laune hineinſprechen, für welche der 
Gegenſtand bei weitem nicht wichtig genug. Es iſt keineswegs 
die Aufgabe dieſer Blätter, eine ausnahmsloſe Lobrede zu 
ſchreiben, worin die Schatten gar keinen Raum finden ſollten. 
Einmal geſchah es, daß ein jüdiſcher Verlagsbuchhändler ihm 
ein Recenſionsexemplar zugeſandt, dabei aber verſäumt hatte, 
das Buch zu frankiren. Ueber die ihm dadurch aufgebürdete 
kleine Ausgabe konnte ſich der Annaliſt der Makkabäerkämpfe 
gar nicht beruhigen. Die Sache iſt zu lächerlich; allein die 
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hiſtoriſche Wahrheit geſtattet uns kein Stillſchweigen. Das 
Werkchen ſelbſt wurde ihm durch beſagte unerſchwingliche Er— 
preſſung rein verleidet; er wollte abſolut damit nichts mehr zu 
thun haben, es weder leſen noch beſprechen. Und es war ein 
recht braves Buch, gerade kein Weltwunder der Schreibekunſt, 
aber doch eine von den Sachen, welche im beſten Glauben ge— 
ſchrieben werden. Ich ſpreche von den „Sanſinnim,“ einer Ho— 
milienſammlung des Rabbiners Dr. Adolph Schmiedl, 
(Prag, bei Paſcheles). Die Schrift fiel in Folge jener Idioſyn— 
kraſie des Hiſtorikers mir, der ich mich für den Gegenſtand intereſ⸗ 
ſirte, zur Beſprechung zu; und meine ausführliche Recenſion darü— 
ber erſchien in der Zeitſchrift „Ben Chananja“, Jahrgang 1860. 
Der Verfaſſer, in ſeinem gelehrten Hochgefühl und aufgehetzt 
vielleicht von meinen nordungariſchen Feinden, hat es zwar nicht 
der Mühe werth gefunden, ſich bei mir brieflich zu bedanken, wie 
es der gebildete literariſche Verkehr erfordert. Thatſache aber 
iſt es, daß meine Beſprechung dem Buche den Weg in die fort— 
ſchrittlichen jüdiſchen Kreiſe gebahnt hat. 

Es war überhaupt eine Marotte von Joſt, ſich gegen Porto— 
Ausgaben zu ſträuben. Ein Brief, den er an Dr. Formſtecher 
in Offenbach adreſſirt hatte, blieb eine ganze Woche liegen, weil 
ich von einem Ausfluge nach dieſer Nachbarſtadt geſprochen 
hatte. Bevor ich nach England abreiſte, bezeichnete er mir ein 
befreundetes Londoner Haus, durch deſſen Vermittlung die zwi⸗ 
ſchen uns zu wechſelnden Briefe beſorgt werden ſollten. Das 
Schickſal erſparte uns Beiden dieſen Umweg: nach etwa drei 
brieflichen Mittheilungen kam die unerwartete Nachricht von des 
Freundes unerwartetem Heimgange. — Man muß übrigens auch 
bedenken, daß bei ſeiner rieſigen Korreſpondenz Porto-Koſten 
ſich oft zu namhaften Beträgen zuſammenſummirten. 

Durch die Kriegsereigniſſe von 1859 ließ er ſich in ganz maß— 
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loſer Weiſe die gute Stimmung verderben, was allerdings in 
ſeinem Verkehr mit ſo mancher Krämerſeele des Frankfurter 
Geldmarktes ſeine Erklärung findet. Es war damals, wie auch 
zur Zeit anderer großer Weltereigniſſe, zwiſchen der Zeil und der 
Schnurgaſſe Mode geworden, eine eſſigſauere Miene zu den 
franzöſiſch-italieniſchen Siegen zu ziehen; und mancher Habe— 
nichts, welchem die Börſenpolitik ſehr gleichgültig ſein konnte, 
gab ſich durch wohlfeile Klagetöne ein ſehr geldſtolzes Anſehen. 
Dieſes eigenthümliche Gebahren der Geldariſtokratie hat ſchon 
oft mein Befremden erregt. Der Handwerker, der Arbeiter, der 
Beamte, der Lehrer, und wie die Stände alle heißen: ſie tragen 
die Schickſalsſchläge, welche Keinem erſpart werden, mit faſt 
gleichmäßiger Charakterſtärke. Nur der Geldmann und Finan— 
zier beginnt bei dem kleinſten trüben Wölkchen am politiſchen 
Horizonte zu gꝛeinen und zu flennen, daß man aus purem Mit— 
leid ſogleich nach einem Almoſen in die Taſche greifen möchte. 
Und andererſeits, wenn der Horizont ſich wieder aufgeheitert hat 
und Geld im Handumdrehen verdient wird, dann haben dieſe 
Finanzmänner niemals die Artigkeit, uns in einem frankirten 
Briefe anzuzeigen, daß ſie unſeres Mitleids fürderhin nicht mehr 
bedürfen. 

In der Vorſtellung Joſt's hatte der italieniſche Krieg jede 
Exiſtenz bedroht und jedem edeln Streben Schweigen auferlegt. 
Unerſchöpflich war er in herzbrechenden Jeremiaden und fand 
eine ſelbſtquäleriſche Luſt daran, die Zukunft fo düſter als nur 
möglich auszumalen. Seinen eigenen Ruin betrachtete er, der 
ſtark in oeſterreichiſchen Staatspapieren angelegt zu haben ſchien, 
als ganz unvermeidlich. Fürwahr, ſeine Auffaſſung der Welt— 
ereigniſſe hatte damals nichts von jener univerſellen Größe und 
vorſchauenden Klarheit, die eines Geſchichtſchreibers ſo würdig 
iſt. 
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Mir perſönlich, der ich für politiſche Dinge ſtets eine gewiſſe 
kreatürliche Feinfühligkeit beſeſſen, welche mich den Ausgang faſt 
ſicher vorempfinden ließ, war dieſe Bänglichkeit doppelt unbe— 
greiflich. Schon nach den erſten paar Wochen und dem erſten 
Waffengeplänkel in der lombardiſchen Ebene war bei mir nicht 
der geringſte Zweifel mehr, daß wir zu Anfang des Sommers 
Frieden haben würden. Und andererſeits ſah ich voraus, daß 
der zu Villafranca kontrahirte Friedensſchluß den Stoff zu gar 
gewaltigen Störungen der europäiſchen Ruhe in ſich trüge, und 
machte mir über den wahren Charakter des dritten Napoleon 
keinerlei Hehl. Ich ſprach dieſe Anſichten in einem Eſſay: „Der 
Friede von Villafranca“ (im Freitag-Abend, 1859, S. 478 ff) 
in fo freimüthiger Weiſe aus, daß es das Mißfallen des vorſich— 
tigen Freundes erregte. 

Hierher gehört auch die flüchtige Erwähnung eines kleinen ko— 
miſchen Mißverſtändniſſes, welches der Zeit nach ebenfalls dieſer 
Periode angehört. Joſt hielt mich anfangs für einen Oeſterrei— 
cher, weil ich mehrere Jahre im Kaiſerſtaate gelebt hatte; und 
dies veranlaßte ihn eines Tages, mit pathetiſchem Unwillen ge— 
gen mich auszurufen: „Ihr Kaiſer ſpielt uns ſchöne Streiche; 
wir verlieren noch Alle unſer Vermögen durch ſeine Hartnäckig— 
keit!“ Das fehlte noch, daß ich verantwortlich wäre für die 
Sünden meines Kaiſers. 

Durch Geiz, wie man hie und da zu thun pflegte, ſollte man 
dieſe Seite ſeines Weſens keineswegs erklären. Man darf nicht 
vergeſſen, daß in dieſer letzteren Zeit ſeines Lebens ſeine Hülfs— 
quellen, wenn auch nicht gerade ſtark beſchränkt, doch ſehr be— 
ſtimmt abgemeſſen waren. Von der Schule bezog er, wie ich 
glaube, nur ein Jahresgehalt von 2,500 Mark, eine Summe, 
welche bei der Koſtſpieligkeit des Frankfurter Lebens ſelbſt für 
ſeinen beſcheidenen Haushalt bei weitem nicht ausreichte. Die 
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Gehälter find übrigens inzwiſchen aufgebeſſert worden. Joſt 
war deshalb ſchon längere Zeit auf den Zinsertrag ſeines Ver— 
mögens angewieſen, deſſen Umfang vielfach überſchätzt worden 
iſt. Von reichlichem Erwerb durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, 
Vorleſungen, Privatunterricht u. dgl. konnte in dieſen höheren 
Jahren wenig mehr die Rede ſein. Nach dem Abſchluſſe der Ge— 
ſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten — bekanntlich ſein 
Schwanengeſang — war kein Werk von ähnlicher Größe und 
Tragweite mehr aus ſeiner Feder zu erwarten. Dabei war ſein 
Privatvermögen, die Frucht ſeiner Erſparniſſe und ſeines Ta— 
lentes, wie es ſich in dieſer Periode gezeigt, den mißlichſten 
Schwankungen des Geldmarktes unterworfen; und ſeine abneh— 
mende phyſiſche Kraft gebot vielmehr Erholung und Vereinfa— 
chung ſeiner Thätigkeit als Erweiterung und Vervielfältigung 
derſelben. Durch ſolche Erwägungen wird uns die Beſorglichkeit 
des Mannes menſchlich nahe gebracht, und anſtatt ein Gegen— 
ſtand der Verkennung zu werden, gewinnt fie vielmehr unfere auf— 
richtige Theilnahme. 
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C 
on der großen Einfachheit des Joſt'ſchen Haushaltes wurde 


bereits geſprochen; jetzt aber, nachdem die perſönliche Er- 
ſcheinung des Mannes ſchärfer umriſſen worden, vermag dieſe 
Geſtaltung ſeines Hauſes zu ſeinem perſönlichen Bilde in einen 
ſichtlicheren Zuſammenhang zu treten. Die Reiloſigkeit dieſes 
Haushaltes mußte wirklich auf den Neuling, welcher die darin 
wohnende tiefere Geiſtesſchöne noch nicht kannte, bedrückend wir— 
ken. Heine würde ſie eine Nazareniſche Einfachheit genannt 
haben. Anſtatt aller Zierden herrſchte Gediegenheit und Ord— 
nungsliebe. Bei der Anſchaffung der Mobilien und Hausgeräthe 
waren offenbar Nützlichkeit und Dauerhaftigkeit allein zu Rathe 
gezogen worden. Jeder Gegenſtand hatte mit dem Beſitzer un— 
verkennbar einen ganzen Lebensabſchnitt zuſammengewohnt und. 
präſentirte ſich mit breiter Behäbigkeit als Hausgenoſſe; manche 
dieſer Sachen ſchienen gleichſam für die Ewigkeit hier zu hauſen. 
So oft von Hauseinrichtungen und den dabei zu beobachtenden 
Grundſätzen die Rede war, ſprach ſich der Hiſtoriker mit großem 
Ernſte gegen den Luxus der Neuzeit aus; und die Thatſache, 
daß junge Ehepaare ſich durch ein koſtbares Mobiliar oft pecuni— 
äre Verlegenheiten bereiten, konnte ihn in einen ganz gehörigen 
Unwillen verſetzen. Wie würde er erſt über die Dinge in Ame— 
rika oder auch in den großen europäiſchen Städten, wie es jetzt 
beſtellt iſt, in Entſetzen gerathen! 
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Nach ſeiner Anſicht war der Sinn für das Schöne und Zier— 
liche ein ausſchließliches Privilegium des Reichthums: eine Mei— 
nung, wegen welcher ihm weder die Induſtriellen noch die 
bildenden Künſtler beſonders hold zu ſein brauchen. In ſeinem 
Geiſte lebte eben der Sinn für ſchöne Form nur auf dem Boden 
der Gedankenwelt, wo er als ſchöner Stil zur Erſcheinung kam. 
Auf den Stil legte der Annaliſt überhaupt einen übergroßen 
Werth. Einmal beſprach man in ſeiner Gegenwart eine literari— 
ſche Novität, an welcher Keiner ein gutes Haar laſſen wollte noch 
konnte. Joſt war der Einzige, welcher die Arbeit in Schutz 
nahm, und zwar lediglich wegen ihrer ſtiliſtiſchen Vorzüge. 
„Nun,“ rief der Oberlehrer Heß, der in ſchlagfertigen Antwor— 
ten ſehr geſchickt und ungenirt war, „wie wäre es denn, wenn 
wir den Verfaſſer als Lehrer des deutſchen Stils hier anſtellten?“ 

Für das Schöne und Anmuthige in der räumlichen Welt, für 
das reiche Lebensgebiet der Plaſtik und Malerei ſchien unſerem 
Freunde der rechte Sinn abzugehen. Gegen die bildenden Künſte 
verhielt er ſich weſentlich ablehnend. Und kein Wunder iſt dies, 
wenn man an ſeine Erziehungseindrücke und an ſein kümmerli⸗ 
ches Jugendleben zurückdenkt. 

Der Eindruck, welchen Joſt's Behauſung machte, war zugleich 
der beſte Kommentar zu ſeiner geſammten Lebens- und Geiſtes⸗ 
methode. Sonſt ſieht man wohl auch bei einem Gelehrten den 
hübſchen Abguß eines berühmten Kunſtwerkes, feine Stahlſtiche, 
das goldumrahmte Bild einer ſchönen Frau u. dgl. m.; hier 
aber nichts von alledem. Wenn man dagegen die gründlichen, 
ſtarkbenützten Ausgaben des Thuanus, des Spittler, Gatterer 
u. A., die papierdurchſchoſſenen Bände des Bayle, von d'Herbe— 
lot's Orientaliſcher Bibliothek und ähnliche zu Geſichte bekam; 
wenn Einem die Hamaſa 3), oder Freytag’s arabiſche Sprich— 
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wörterſammlung und andere ehrwürdige Quartanten entgegen— 
ſtarrten, ſo wußte man gleich, bei wem man zu Gaſte war. 

Einfach, wie die Wohnung des Freundes, war auch das Kleid, 
welches er trug. Nie habe ich Gold und Geſchmeide an ihm 
blitzen ſehen. Alles Schmuckes bar, aber ſolid, gediegen und 
ſtets der Jahreszeit gemäß, vor allem entfernt von allem Eckiſchen 
und Altfränkiſchen war ſeine Tracht. Auch hier ſtrebte er eine 
Zierlichkeit und Nettigkeit an, die ihn viel jünger erſcheinen 
ließen, als ſeine Jahre es mit ſich brachten. 

So klar, ſo unumſtürmt von Begierden und maßloſen Wün— 
ſchen floß das Leben des trefflichen Mannes dahin, daß es trotz 
der Vielſeitigkeit ſeines Wirkens dennoch ein Bild abgeſchloſſener 
Einheit iſt. Bei all der Nüchternheit des Geſchichtſchreibers 
macht ſein Daſein den Eindruck eines freundlichen Idylls. 
„Friede“ heißt die edle Inſchrift, welche dies Leben an der Stirne 
trägt. 

Ernſt nnd unbewegt aber fragt der Menſchenkenner mit jenem 
Peſſimismus, welchen Erfahrungen Jedem unvermeidlich auf— 
drängen: Iſt das immer ſo geweſen? hat das Feuer der Jugend 
niemals über die ruhige Bedächtigkeit triumphirt? hat nicht 
manchmal freier und unbewachter die heißere Begierde ihr Spiel 
getrieben? haben nicht Stimmungen und Verhältniſſe zuweilen 
ein großes Prinzip in den Hintergrund gedrängt? Sein ge- 
ſammtes Leben mag auf dieſe Fragen Antwort geben; die Da- 
ten dieſes Daſeins liegen ziemlich offen vor den Augen der Welt 
und umſchließen keinerlei geheimnißvolle Partien, die ſich vor der 
Oeffentlichkeit verhüllen. Ehrbare Armuth hat ſeine Kindheit, 
Wiſſensdurſt hat ſeine Jünglingszeit, die ſchmuckloſe Muſe der 
Geſchichte ſeines Stammes ſeine Mannesjahre, weiſe Nüchtern⸗ 
heit ſein Greiſenalter behütet. 

Der praktiſche Sinn des Hiſtorikers machte ſich unter Anderem 
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auch durch die Art und Weiſe geltend, in welcher er die Kennt— 
niſſe und Erfahrungen Anderer auszubeuten wußte. Eigen— 
nützig, wie er, mit einem höheren Beweggrunde, ſollte und könnte 
eigentlich Jeder fein. Mit der Summe fremder Erkenntniſſe 
ſuchte er ſich geiſtig zu bereichern, und den müßigen Verkehr mit 
den Menſchen ſtrebte er durch gegenſeitigen Unterricht nutzbar zu 
machen. 

Als er noch in Berlin wohnte, war ein gebildeter junger Ruſſe 
ſein Hausfreund. Weil nun bei den häufigen Beſuchen der 
Geſprächsſtoff ſich allmälig erſchöpfte, jo veranlaßte Joſt, wel- 
chem der Verluſt der koſtbaren Zeit leid that, den Fremden, ihm 
geſprächsweiſe einige Anleitung in ſeiner Mutterſprache zu ge— 
ben. Der junge Mann, deſſen Eigenliebe dadurch in Mitthätig— 
keit gezogen war, ließ ſich leicht bereden; und ſo iſt es gekommen, 
daß der Verfaſſer der Iſraelitengeſchichte ſich auch eine ſchöne 
Kenntniß der ruſſiſchen Zunge erworben hat. Er konnte die 
rührende Novelle: „der Strafnoi“ aus dem Ruſſiſchen des Ra— 
binowitſch ohne große Beſchwerde in fließendes Deutſch übertra— 
gen, in welcher Form ſie den erſten Band des „Jahrbuches für 
die Geſchichte des Judenthums“ eröffnet. 

Ueberhaupt behielt er mit dem großen Nordreiche immer eine 
gewiſſe Fühlung und empfing aus dortigen Kreiſen häufig Auf— 
träge und Geſuche, die, ſtets ehrenvoll, zuweilen an das Son— 
derbare ſtreiften. Einmal hatten die jüdiſchen Notabeln einer 
größeren ruſſiſchen Stadt den Einfall, dem Kaiſer ein huldigen— 
des Gedicht zu überreichen; und Joſt ſollte bei den poetiſchen 
Schwingen und Federn Deutſchlands die Kompoſition einer 
ſolchen Dichtung veranlaſſen. Er wollte mir den Auftrag zu— 
wenden, allein meine tiefe Abneigung gegen ein ſolches Thema 
lähmte die Schwungkraft meiner Feder vollſtändig. Wie ich 
weiter hörte, hat ſich die Sache auch ſonſt zerſchlagen. 


Der fleißige Joſt verſtand aber auch ganz trefflich, ſich ſelbſt 
auszunützen; und was er an Erkenntniß von der Gunſt des Mo— 
mentes erhaſcht hatte, die Eindrücke und Beobachtungen einer 
reichen Lektüre, das hütete er ſich wohl, in träumender Vergeß— 
lichkeit wieder zu verlieren. Er war ein unermüdeter Aufzeich— 
ner und Notizenſammler; er las immer mit dem Bleiſtift in der 
Hand; und ſeine Anmerkungen hätten wohl verdient, von einer 
kundigen Hand geſichtet und, wenigſtens das Werthvollere daraus, 
der Oeffentlichkeit übergeben zu werden. 

Manche der wichtigeren Referenzwerke in Joſt's Bücherſamm— 
lung, als Wörterbücher, Encyklopädien, klaſſiſche Texte, hielt er 
ſich zu dieſem Ende in mit Papier ſorgfältig durchſchoſſenen 
Exemplaren zur Hand. Da hinein notirte er ſeine verſchiedenen 
Wahrnehmungen über ſprachlichen Ausdruck, geſchichtliche Zeug— 
niſſe, Sitten und Bräuche, ſowie Lektüre, Erinnerung oder eine 
glückliche Konjektur ihm ſolche vor das geiſtige Auge treten lie⸗ 
ßen. In dieſer Weiſe iſt eines ſeiner praktiſchſten Bücher, ſein 
„Wörterbuch der im Shakeſpeare vorkommenden veralteten Aus— 
drücke,“ Berlin bei Amelang, entſtanden. Der Verfaſſer 
hatte ſich das Wörterbuch zu ſeinem eigenen Gebrauch hand— 
ſchriftlich angelegt, um den großen Britten, welchen er leiden- 
ſchaftlich liebte und ſtets wiederholt las, beſſer genießen zu 
können. Da beſuchte ihn eines Tages der hier genannte Bere 
liner Verleger, fand die Handſchrift auf dem Tiſche und hielt 
ſie nach einigem Durchblättern für ſo nützlich, daß er den Ver⸗ 
faſſer erſuchte, ihm die Schrift zur Veröffentlichung zu überlaſſen. 
Welcher Schriftſteller hätte jemals einer ſolchen Aufforderung 
eines liberalen Verlagsbuchhändlers widerſtanden! Das Vo⸗ 
kabularium ward gedruckt und bildete damals einen ſehr ſchätz— 
baren Beitrag zur Shakeſpeare-Literatur; heute freilich iſt es 
von den tiefer eingehenden Arbeiten Anderer längſt überholt und 


entbehrlich gemacht. 
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. 
0 eber ſeine von Armuth und Entbehrung gehütete Jugend 
beſitzen wir des Geſchichtſchreibers eigenes, unverwerfliches 
Zeugniß in dem bereits erwähnten Aufſatze: „Vor einem halben 
Jahrhundert: Skizzen aus meiner früheſten Jugend“, (Sippu— 
rim, Bd. 3, S. 141—166.) In dieſer Arbeit vermiſſen wir 
allerdings die ſtrenge Korrektheit, welche die größeren Schriften 
Joſt's auszeichnet. Es iſt gleichſam der Hiſtoriker im Hausge— 
wande, der ſich vor uns darſtellt und uns mit faſt ans Greiſen— 
hafte ſtreifender Geſprächigkeit von den Geſchicken ſeiner Jugend 
unterhält. Es iſt ein gutes Stück Kulturgeſchichte, das ſich da 
vor unſeren Augen abrollt und in welchem zwei Zeitalter einan— 


der die Hände reichen. 


Iſaak Markus Joſt ward am 22. Februar 1793 zu Ber n= 
burg im Anhaltiſchen Lande geboren. Unſäglich düſter ift das 
Gemälde, welches der Verfaſſer von jeiner erſten Jugend ent— 
wirft. Es waren nicht blos kraſſe Armuth und ungewöhnliche 
Heimſuchungen, die an der Wiege ſeines Daſeins ſtanden; viel 
empfindlicher noch wirkte das Vorurtheil und der Zeiten Dun— 
kelheit, und drückten ihre ſcharfen Dornen in das empfängliche 
Knabengemüth. Die Beſchreibung der Schule in ſeiner Vater— 
ſtadt, die ihm von ſeinem vierten bis zu ſeinem zehnten Jahre 
zur Bildungsſtätte diente, iſt hochintereſſant. Von dem Kampfe, 


durch welchen die beſſeren Zuſtände erkauft werden mußten, 
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hat man ſchon längſt gewußt; allein ſo nahe an die Pforten der 
Neuzeit gerückt hat man ſich das Mittelalter nicht gedacht. 

Aus dem kleinen Anhaltiſchen Ländchen gingen merkwürdiger— 
weiſe für das deutſche Judenthum einige der tüchtigſten und am 
nützlichſten wirkenden Geiſter hervor. Während in Deſſau Mo— 
ſes Mendelsſohn, Gotthold Salomon und Ludwig 
Philippſon das Licht der Welt erblickten, fo ward Bernburg 
die Wiege des Geſchichtſchreibers Jo ft, der in mehr als einer 
Beziehung würdig neben dem Verfaſſer der „Morgenſtunden“ 
ſtehen darf. 

„Denn, wenn Mendelsſohn — ſagt Leopold Stein in ſeiner Denk⸗ 

rede ebenſo geiſtvoll als treffend — uns Juden der Neuzeit die Tor a 

zuerſt deutſch, d. i. deutlich machte, ſo hat Joſt, abgeſehen davon, daß wir 

ihm die verdeutſchte Miſchna mitverdanken, uns den Talmud deutſch, 

d. i. deutlich gemacht, indem er mit deutſcher Gründlichkeit und Klarheit 

in deren reichen Geſchichtsſtoff eindrang, dieſen mächtigen, verworrenen 

und deshalb in ſeiner großen Bedeutung für Religion, Sitte und Wiſſen⸗ 
ſchaft des Alterthums noch lange nicht genug gewürdigten Urwald zu 
lichten begann, und ſo Aufklärung förderte, Vorurtheile beſeitigte und 
durch das Wiſſen von der jüdiſchen Religion dieſe ſelbſt in und außer 

Iſrael zu höherem Anſehen bringen half.“ 

Stein's Volkslehrer, 1860, S. 337. 

Joſt's Eltern waren arm: dürftiger und hülfloſer als man 
ſich's jetzt, wo durch Geſetzgebung, Aſſociation und Verallgemei— 
nerung des Wohlſtandes auch dem verſchämten Armen zahlreichere 
Hülfsquellen fließen, vorſtellen kann. Zur äußeren Noth ge— 
fellten ſich noch allerlei beſondere Unglücksfälle. Von elf Kin- 
dern überlebten nur vier das zartere Alter. In demſelben 
Jahre, wo ſein wackerer Sohn ihm geboren wurde, erblindete 
der alte Vater. Schon von ſeinem fünften bis zu ſeinem zehn⸗ 
ten Lebensjahre diente der junge Iſaak Markus dem erblindeten 


ae) Geek 


Greiſe als Führer. Auf diefen Umſtand anſpielend, ſagt Stein 
in der Denkrede mit geiſtvoller Paralleliſirung: 

„Das arme Kind, das ſeinen blinden Vater führte, der arme Waiſenknabe, 
der in den Labyrinthen des Talmuds herumgeführt wurde — er wurde 
unſer Aller Führer auf einem neuen Gebiete; er hat aus den Labyrinthen 
und Schachten des Talmuds die Fäden gefunden und die Schätze geliefert 
zu einer neuen Wiſſenſchaft, die zwanzig Jahrhunderte in Iſrael unter 
dem Schutte gelegen war ... Dr. Iſaak Markus Joſt wurde der Vater 
der jüdiſchen Geſchichte in der Neuzeit.“ 

Ehrbarkeit und Hang nach Selbſtändigkeit adelten die Armuth 
des Joſt'ſchen Elternhauſes; echte Frömmigkeit und Gotterge— 
benheit half ihnen die Noth des Daſeins mit ſeltener Heiterkeit 
tragen. Bände würden nicht erſchöpfen, was wenige Zeilen je— 
nes autobiographiſchen Aufſatzes uns ſo kräftig berichten. 

„Ich mußte ſchon vom fünften Jahre an meinen Vater führen, erhielt 

bald einige Einſicht in ſeine Geſchäfte, kann aber nicht umhin, mich des 

Einfluſſes zu erfreuen, den ſeine Rechtlichkeit und ſeinenliebenswürdige 

Heiterkeit, welche ihm die Zuneigung aller Bernburger erwarben, auf mich 

übte. In ſeiner Blindheit wußte er doch nach Kräften ſeiner Familie das 

Nöthigſte zu verſchaffen, und fremde Unterſtützung ſprach er niemals an. 

Den größten Theil ſeiner Kinder verlor er durch den Tod — dabei ſah ich 

ſeine fromme Ergebung und die Wirkung ſeines echt religiöſen Sinnes. 

Als er 1803 ſtarb, waren kaum die Koſten für den elenden Leichenkaſten 

da. Er hinterließ den noch vorhandenen vier Kindern, unter denen ich. 

der Aelteſte war, nichts, außer daß ich ſeine Geſinnung und ganz beſon⸗ 
ders ſein Streben nach Selbſtändigkeit erbte.“ 


Ein klein wenig lichter geſtaltete ſich das Schul- und Jugend— 
eben unſeres Freundes, als fic) in ſeinem achten Jahre — er 
war damals der Leitung des unwiſſenden Vorſängers nahezu 
entwachſen — ein wohldenkender jüdiſcher Arzt, Dr. Mathis, 
ſeiner annahm und ihn in hebräiſcher Grammatik u. dgl. unters 
richtete. Wie ſchade iſt es doch, daß die Klaſſe jener humanen 
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und vielſeitigen jüdiſchen Aerzte nahezu auszuſterben droht, die 
ſich früher um die Verſöhnung des Glaubens mit der Wiſſen— 
ſchaft, um die Weckung von Geſchmack, Erkenntniß und ſelbſtän— 
digem Denken in den jüdiſchen Gemeinden ſo herrliche Verdienſte 
erwarben! In den Studirſtuben ſtrebſamer Heilkünſtler fand 
einſt die jüdiſche Wiſſenſchaft eine Zuflucht vor dem Wolken— 
düſter des Zelotismus und der pilpuliſtiſchen 4) Haarſpalterei. 
Aerzte wurden gleichſam auch die geiſtigen Geburtshelfer der neuen 
Zeit, die mit Mendelsſohn und ſeiner Schule im deutſchen Ju— 
denthum langſam aufdämmerte. Der ſtrebende iſraelitiſche 
Jüngling, welchen der Zornblick eines fanatiſchen Rabbi vom 
Denken und Erkennen, ja vom lichtfrohen Leben ſelber ver— 
ſcheuchte, welcher in der dumpfen Schiur-Stube 5) umſonſt 
nach Anregung und Geiſtesnahrung ſchmachtete: bei dem klugen, 
geiſteshellen Mediziner fand er Troſt und Ermunterung, einen 
Heiltrank für die darbende Seele. Gerade die Arzneikunde, 
welche den Blick für die Geheimniſſe der Natur ſchärft, ſcheint 
überall, wo ſie mit weitem, idealem Sinne gepflegt wird, ihre 
Jünger zu einer ſo ſchönen Doppelaufgabe durchaus zu befähi— 
gen; und es zeigt von einem großen Maße realiſtiſcher Einſei— 
tigkeit, wenn die Söhne Aeskulaps jetzt einer ſo bedeutenden 
kulturgründenden Thätigkeit fic) freiwillig begeben. Ja, wo 
ſind ſie hin, jene hochbegabten milden Asklepiaden, die ſonſt in 
den jüdiſchen Gemeinden faſt allein Humanität und Fortſchritt 
vertraten: Männer wie Gumperz, Markus Herz, Steinheim, 
Koſch, Phöbus Philippſon, Moritz Rappaport, Erter und jo 
viele Andere, würdige Nachfolger eines Chasdai ibn Schaphrut, 
eines Joſeph Salomo del Medigo und des berühmten Lehrers 
von Cordova? Unſere neuen jüdiſchen Heilkünſtler mögen 
tüchtige Fachgelehrte, ausgezeichnete Spezialiſten, ja ſogar be— 
rühmte Medizinalräthe fein ; allein Judenthum und jüdiſche Wiſ— 


8 


ſenſchaft wiſſen in der Regel nichts von ihnen und gehen über 
ihre Namen einfach zur Tagesordnung über. Ja, manche unſerer 
Doktoren haben, um vor dem Volke als vielbeſchäftigt zu gelten, 
ſich eine gute Doſis jener mediziniſchen — — Schroffheit zuge— 
legt, welcher man bekanntlich die Wirkung zuſchreibt, die Gren— 
zen des mediziniſchen Wiſſens zu verhüllen. 

Der Tod ſeines Vaters eröffnete dem zehnjährigen Knaben 
Joſt zum erſten Male die Pforten der Außenwelt. Im April 
1803 kam er in Wolfenbüttel an, um bei ſeinem Großvater ein 
Unterkommen zu finden. Auf dieſem erſten größeren Gange in 
die Welt lernte er bereits den Druck und die Aechtung kennen, 
worunter der deutſche Jude damals noch ſeufzte. Vor den Tho— 
ren von Wolfenbüttel bot ſich ihm ein Anblick dar, wie er ſich 
niemals wieder aus einer zarten Kinderſeele verwiſcht. Ein 
fahrendes Lager von jüdiſchen Bettlern, beſtehend aus zwanzig 
Familien, lag zigeunerartig mit ſchmutzigem Hausrathe auf dem 
freien Felde und harrte auf das Almoſen, das man ihnen aus 
der Stadt ſandte, um vor Sabbath noch einen Ruhepunkt finden 
zu können. Keiner dieſer Unglücklichen durfte die Stadt be— 
treten. 

Durch ſeinen Großvater erhielt der junge Joſt Aufnahme in 
die Samſon'ſche Schulſtiftung. Die Schule befand ſich aber 
bis 1807 in einem Zuſtande kläglicher Verwahrloſung. Unter 
der Zuchtruthe eines rohen Schultyrannen, bei Hunger, Schlä— 
gen und Schimpfworten war der hoffnungsvolle Knabe in Ge- 
fahr, körperlich und geiſtig zu verkümmern. 

Die im Braunſchweigiſchen begüterte Familie Samſon, in 
welcher Wohlthätigkeit und namentlich der altjüdiſche Sinn für 
Schulſtiftungen ſich lange forterbten, hatte ſchon in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wiederholt namhafte Sum— 
men zum Beſten ihrer Familienangehörigen, Glaubensgenoſſen 
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und Mitbürger vermacht. Da geſchah es am 4. Juni 1786, 
daß Philip Samſon zu Wolfenbüttel eine talmudiſche Lehr— 
anſtalt, (Beth-hamidraſch) gründete, aus welcher nach verſchie— 
denen Wechſelfällen die jetzt mit Recht berühmte Samſon'ſche 
Freiſchule, hervorgegangen iſt. Der Wille war ſchon damals 
gut, allein in ihrer erſten Epoche, 1786—1807, war die Anftalt 
nicht viel mehr als ein ganz gewöhnliches und noch dazu ſehr 
ſchmutzig und filzig geleitetes Cheder.s?) Nicht einmal ein 
Geiſtesblitz talmudiſcher Gedankenſchärfe und Disputirfreude 
kam in dieſem Hauſe zum Durchbruch. Es war und blieb ein— 
undzwanzig Jahre hindurch ein recht böſes, muckeriſches Heim, 
worin mehr Grauſamkeit als Wohlthätigkeit gegen junge Leiber 
und Geiſter geübt wurde, und worauf die ganze verdummende 
Frömmigkeit des deutſchen Juden von damals und der ganze 
Jammer der Zeiten mit eiſernem Drucke brüteten. Unter den 
mancherlei Monographien und ſonſtigen Kundgebungen, welche 
die Wohlthätigkeit der beiden Familien Samſon und Jacob— 
ſon hervorgerufen, iſt das Schriftchen: „Die Samſon'ſche 
Freiſchule zu Wolfenbüttel, in ihrer Vergangenheit und Gegen— 
wart geſchildert“ von Dr. Philipp Ehrenberg, Leipzig, C. 
B. Fritzſche 1844, durch ihre dankenswerthen Aufſchlüſſe 
vielleicht am bemerkenswertheſten; und ich thue gewiß kein un— 
nützes Werk, indem ich einige der merkwürdigeren Thatſachen 
aus dieſem Büchlein citire. 
„Verſetzt man ſich —heißt es daſelbſt, S 9, ff.—auf den Standpunkt jener 
dunkeln Zeit, wo die rabbiniſche Wiſſenſchaft faſt nur in leeren Spitzfin⸗ 
digkeiten ſich bewegte, und der Geiſt freier Forſchung, der Begriff einer 
kräftigen Heranbildung des Jugendgeſchlechtes kaum von wenigen hervor⸗ 
ragenden Männern erkannt wurde: ſo wird man es nicht auffallend fin⸗ 
den, daß die Stifter mit ihrer Bildung noch ganz im Mittelalter fußten, 
und der fromme Direktor des Beth-hamidraſch vollkommen ſich ſelbſt ge- 
nügt hatte, wenn er für jede Unftalt zwei Lehrer (meiſt Polen oder 
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Deutſche mit polniſcher Bildung) anſtellte, ihnen ein ſehr kärgliches 
Gehalt ausſetzte und fie anwies, mit ihren Schülern vom Morgen bis zum 
Abend ſich zu beſchäftigen, d. h. ihnen Kenntniß des Talmuds und der 
Kommentare beizubringen und ſie zur Frömmigkeit zu erziehen 
Die Lehrer übten die ärgſte Deſpotie über ihre Schüler aus, wie die älte⸗ 
ren Knaben übee die jün geren Was nun zunächſt das Lokal und 
die körperliche Pflege der Kinder betrifft, ſo waren beide Häuſer ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihren Zweck gebaut und eingerichtet, nur die Wohnzimmer der 
Lehrer geheizt, alle übrigen mit Gyps gepflaſtert, die Fenſter und Thüren 
geſpalten, der Luftzug im Winter ſo arg, daß die Kammern oft voll 
Schnee lagen Die Perſönlichkeit der Lehrer im Philipp S a me 
ſon'ſchen Stift und die zur Pflege beſtellte Gattin des einen derſelben 
trugen weſentlich dazu bei, daß deren Zöglinge, beſonders in den erſten 
zehn Jahren, im Allgemeinen ziemlich gut behandelt wurden; ſpäter frei⸗ 
lich ward auch hier die Sauberkeit der Kinder bedeutend vernachläſſigt, 
war aber im zweiten Beth⸗hamidraſch grauſenerregend. Das Ungeziefer 
nahm hier an den Wänden, in den Betten und an dem Leibe der Knaben 
überhand, und viele krankhafte Zufälle waren die Folgen der Vernachläſ⸗ 
ſigung. Vom Baden war nicht die Rede; das Waſchen geſchah nur wegen 
des Schulchan-Aruch 7); e in Handtuch diente Vielen zum Gebrauch. An 

Reinigung der Kleider dachte Niemand; nur Schuhe und Schnallen wur⸗ 
den alle Freitag geputzt. Die Kleidung ſelbſt beſtand in einer Jacke und 
einem Winterrocke, einer ledernen Kniehoſe, einer wollenen Weſte, Hemden 
von grobem Hanfleinen, ſchwarzen, wollenen Strümpfen, Schuhen mit 
Schnallen, einer ledernen Klappmütze oder (bei den größeren Knaben) ei⸗ 
nem dreieckigen Hute. Alle Sabbathe wurden Hemden gewechſelt, dieſe 
aber nur dann ausgebeſſert, wenn allzuviel Natur herausſchaute, überhaupt 
Strümpfe, Nachtmützen u. dgl. ſo lange getragen, bis ſie völlig zerfetzt 
waren. \ 


Die Nahrung hing von der Güte der Pflegeeltern ab, und auch hier zeich⸗ 
nete ſich das erſte Decennium rühmlich aus, d. h. ſo lange die würdigen 
Stifter ſelbſt ihre Stiftung beſuchten. Des Morgens ward Thee oder 
Milch gereicht; das Mittag- oder Abendbrod ward im Laufe der Zeit im⸗ 
mer kärglicher. Die Kinder aßen ſich ſelten ſatt und verſuchten öfter, ſich 
auf andere, ſelbſt unredliche Weiſe Sättigung zu verſchaffen. Das Abend⸗ 
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eſſen beſtand in einem Stück trocknen Brodes, wozu bisweilen ein lebhaft 
evölkerter Käſe oder ein Teller voll Kopfſalat gegeben wurde.. 

Man begann im Sommer um acht, im Winter um neun Uhr und bez 

ſchäftigte ſich bis fünf Uhr Nachmittags mit dem Talmud, nur Freitag 

Morgens mit dem Pentateuch und Nachmittags mit dem Ausleſen der 

Erbſen und Bohnen. Die Propheten und übrigen Schriften laſen die 

Schüler aus Neugierde oder Frömmigkeit für ſich. Außerdem waren vier 

bis fünf Stunden wöchentlich dem Unterrichte im Deutſchen und Rechnen 

gewidmer, den ein chriſtlicher Lehrer ertheilte, während derſelbe allein mit 
unbedecktem Haupte ſaß. Von körperlichen Uebungen war nicht die Rede; 
höchſtens ward an Feiertagen oder am Freitag Nachmittags ein Spazier⸗ 
gang vor das Thor gemacht. An Kurſus und Methode war nicht 
zu denken. Der Lehrer erſchien im Schlafrocke und in der Nachtmütze. 

Dann forderte er der Reihe nach die Schüler zum Vortrage eines Stückes 

N Der Lehrer äußerte nie ſeinen Beifall, wohl aber erzeugten 

Irrthümer oft Flüche und ſtarke Riemenhiebe. War jedoch der Lehrer be⸗ 

ſonders wohlgelaunt, ſo erzählte er in den Stunden jüdiſche Anekdoten 

und Wortſpiele.“ . 

Nur das religiöſe Element, in welchem der Knabe Joſt lebte, 
vermochte die verderblichen Einflüſſe jener barbariſchen Erzie— 
hungsmethode unſchädlich zu machen und ſeinem Geiſte Span— 
nung und Schwungkraft zu erhalten. In jenem Hauſe fand er 
einen Mitſchüler und Freund, der nachmals auf ähnlichen Ge— 
bieten eine bedeutende Höhe im Reiche des Geiſtes erſtieg und 
welchen die jüdiſche Wiſſenſchaft ſeitdem unter dem Namen 
Leopold Zunz verehren gelernt hat. Zunz war ein Jahr jün— 
ger als Joſt, zu Detmold am 10. Auguſt 1794 geboren. Eben 
jetzt, wo ich dieſes Kapitel für den Druck redigire, trägt der 
Blitzdraht die Botſchaft durch die Welt, daß Leopold Zunz, der 
eigentliche Vater der Wiſſenſchaft vom Judenthume, zu Berlin 
am 18. März 1886 ſein Forſcherauge geſchloſſen hat für immer. 

Die beiden hoffnungsvollen Knaben hielten ſich damals viel 
zuſammen, vergnügten ſich an geiſtigen Entdeckungen und trieben 
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beſonders hebräiſche Grammatik, wie es heißt „zum Verdruſſe 
der Lehrer“. Sie erfanden ein nützliches lexilogiſches Spiel, 
welches darin beſtand, daß der Eine ein zweibuchſtabiges hebrä— 
iſches Wort unführte, worauf der Andere ein Wort nannte, das 
mit dem Endconſonanten des vorigen Ausdruckes anfing, und jo 
immer weiter, bis der Vorrath erſchöpft war. Die Pointe be— 
ſtand darin, daß man alle Wörter vermeiden mußte, die mit dem 
Buchſtaben „Vaw“ endigten, weil es — im bibliſchen Heb— 
räiſch wenigſtens — nur ein einziges Wort giebt, das mit „Vaw“ 
beginnt und weil dies eine Wort zufällig auch auf „Vaw“ aus— 
geht; und das ijt eben das Wörtchen: „Vaw“: p (d. i. Pflock, 
Haken) ſelbſt. Joſt hat mir oft erzählt, mit welcher ſouveränen 
Verachtung Rabbiner und Talmudiſten von Fach damals auf 
ſolche grammatikaliſche Beſchäftigungen herabſahen, wie ſie die 
Lauge ihres ſehr wohlfeilen Spottes darüber ausgoſſen. 

Das Jahr 1807 wurde für die Samſon'ſchen Stiftungen wie 
für ihren begabten Zögling in gleicher Weiſe epochemachend. 
An der Stelle der ungebildeten, rohen Schultyrannen, welche 
vordem dortſelbſt ihr Weſen getrieben, übernahm Samuel 
Meyer Ehrenberg aus Braunſchweig, Vater des Verfaſſers 
obenerwähnter Monographie, am 1. April 1807 das Inſpektorat 
der Anſtalt, welche unter dem Namen: „Samſon'ſche 
Freiſchule“ von dieſem Tage an den rühmlicheren Theil ihrer 
pädagogiſchen Geſchichte datirt. Iſrael Jacobſon, ein Sei— 
tenverwandter der Samſon's, war bereits 1801 mit der Stif— 
tung ſeiner berühmten Schule in Seeſen vorangegangen. 

Der neue Inſpektor, mit dem Samſon'ſchen Hauſe längſt be— 
freundet, hatte ſich als Erzieher bereits rühmlich bewährt. Joſt 
bezeichnet ihn als einen Mann 


„von ſchöner Geſtalt, feinen und anmuthigen Geſichtszügen, edler Haltung 
und liebenswürdigen Sitten. Er ſtand damals in ſeinem vierunddreißig⸗ 
ſten Lebensjahre.“ 
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Mit dem Eintritte dieſes tüchtigen Mannes in die Wolfenbüt— 
teler Schule ſchienen die qualvollen Jahre der Prüfung für den 
Helden dieſer Biographie beendigt; und fortan ſollte ſich ſein 
Leben in freundlicheren Bahnen bewegen. Während der dritt— 
halb Jahre, welche Joſt unter der Ehrenberg'ſchen Leitung noch 
im Schulhauſe verlebte, vom April 1807 bis zum Herbſte 1809, 
erſchloß ſich ihm eine Welt von neuen und ungeahnten Dingen. 
Ehrenberg verſtand es namentlich vortrefflich, die Selbſtthätig— 
keit ſeiner Schüler zu wecken und ſie mit den beſten Beſtrebungen 
der Neuzeit bekannt zu machen. 

Durch ſechsundvierzig lange Jahre war es dem Hiſtoriker ver— 
gönnt, in dem verehrten Jugendlehrer ſeinen innigſten Freund 
zu ſchätzen; und es iſt ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß 
die obigen Worte der Selbſtbiographie 

„an demſelben Tage, 21. Oktober 1853, niedergeſchrieben find, an welchem, 
wie wir bald zu unſerem Schmerze erfuhren, die edle Seele von der Erde 
ſchied. Er ſtand am Schluſſe ſeines achtzigſten Jahres.“ 

Aus den mündlichen Mittheilungen des Freundes kann ich noch 
hinzufügen, daß Derſelbe eine kleine, damals verfaßte Schrift 
dem greiſen Lehrer gewidmet hatte, um ihn damit zum achtzigſten 
Geburtstage zu erfreuen. Die Gabe kam dem Gefeierten auf 
ſeinem Sterbebette noch zu Geſichte. Eine Photographie des 
ehrwürdigen Jugendleiters bildete eine der wenigen Zierden der 
Joſt'ſchen Behauſung; ſie hatte ihren Platz an der Eingangs— 
thüre der Bibliothek. Die Freundſchaft mit dem Ehrenberg'ſchen 
Hauſe übertrug ſich naturgemäß auch auf den Sohn dieſes ſeines 
Lehrers, Dr. Philipp Ehrenberg, der in den Fußtapfen ſei⸗ 
nes Vaters und als deſſen Nachfolger ſpäter noch viele Jahre 
an der Anſtalt mit beſtem Erfolge gewirkt hat. Auch Dieſer iſt 
am 20. Dezember 1882, längſt in den wohlverdienten Ruheſtand 
verſetzt, zu Niemes in Böhmen von den Lebenden abgeſchieden. 
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Der Winter von 1808 bis 1809 wurde dem angeſtrengten 
Studium der klaſſiſchen Sprachen gewidmet; und ſchon nach 
Verlauf von ſechs Monaten gelang es ihm und Zunz, im April 
1809 in die Prima des Untergymnaſiums einzutreten. Während 
der folgenden vier Jahre ſehen wir den ſtrebſamen Jüngling in 
Braunſchweig — Zunz hatte man in das Wolfenbütteler Gym— 
naſium geſetzt — emſig den Studien der Mittelſchule obliegen. 
Ohne große materielle Schwierigkeiten, ermuntert durch den 
Siegesſchritt einer lichtvollen Zeit, reifte er der Univerſität ent— 
gegen. Im Frühjahre 1818 eröffneten ſich ihm endlich die Pfor— 
ten der Georgia Auguſta; und die Periode von anderthalb 
Jahren, die er in Göttingen verlebte, bedeutet für ihn eine 
Epoche völliger Einbürgerung in deutſche Denkart und vater— 
ländiſches Streben. 

„Ich dachte mir — ſo ruft er aus — keinen edleren Beruf als die kräftige 

Einwirkung auf unſere Glaubensgenoſſen in demſelben Sinne, und die 

Befreiung derſelben von aller Einſeitigkeit der abgeſchiedenen Erziehung.“ 
Und in dieſem Stadium ſeijnes Lebens iſt es, wo die bedeutende 
Perſönlichkeit des Hiſtorikers bereits in ſichtbaren Umriſſen her— 
vortritt und mitten unter den irrigen Richtungen, woran in jener 
Uebergangszeit kein Mangel war, ihre geiſtige Höhe offenbart. 
Ein Doppelzug von Treue und Gediegenheit prägt ſich in all 
ſeinem Thun aus, zu einer Zeit, wo die Loſung ſeines Lebens 
ſich entſcheiden ſollte. Während damals der Abfall vom Väter— 
glauben unter den jungen jüdiſchen Studirenden geradezu Mode 
war und im Handumdrehen — man denke nur an Börne und 
Heine — vollzogen wurde, ſo bewahrte er ſich die treueſte An— 
hänglichkeit an Judenthum und jüdiſche Intereſſen und pflegte 
dieſe Treue durch ſeine ganze rühmliche Laufbahn. Und ande— 
rerſeits will er in ſeinem Idealismus von keinem Brodſtudium 
etwas wiſſen; und keine noch ſo verlockende Ausſicht kann ihn 
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bewegen, den Dienſt der Wiſſenſchaft um weltliche Erfolge zu 
verlaſſen. Auch der Stand des Rabbiners hat für ihn nichts 
Anziehendes: ich habe Letzteres immer für einen großen Beweis 
ſeiner Klugheit gehalten. 

Joſt hat ſich eine ebenſo beſcheidene wie nützliche Sphäre als 
Ziel geſetzt. Er will in einem engen Kreiſe, in dieſem aber 
dauernd und nützlich wirken. Als Jugendlehrer die Anregung 
zum Beſſeren zu geben, das iſt das Ideal ſeiner akademiſchen 
Jahre, welchem der künftige Mann und Greis noch raſtlos nach— 
eifert. Sowie er ſelbſt als armer, weltvergeſſener Waiſenknabe 
durch die Hand der Vorſehung aus dem Pfuhl des Elends hinan 
zu den Schätzen des Geiſtes geführt worden, ſo drängte es ihn, 
die Quelle, die ihn ſo reichlich gelabt, auch dem nachwachſenden 
Geſchlechte zugänglich zu machen. 

Und derſelbe Zug der Treue, der ihn antreibt, dem Weſen der 
Dinge auf den Grund zu gehen und vom Baum der Erkenntniß 
nur die reifſten Früchte zu pflücken, erfüllt ihn auch für die Ehre 
der Wiſſenſchaft mit Eifer, und mit Unwillen gegen ihre vielen 
unwürdigen Jünger. Wie liebevoll er auch für jeden redlich 
Strebenden ſich intereſſiren kann, ſo iſt er doch andererſeits voll 
Unmuth und Aerger gegen die Auspüchſe des Autodidakten— 
thums; und gegen literariſche Abenteuerer und Windbeutel kennt 
er nicht die geringſte Schonung. Von dieſer Spezialität, welche 
in Zeiten des Werdens und friſchen Gährens ganz beſonders 
häufig auftaucht, weiß er die ergötzlichſten Stücklein zu erzählen; 
und unbeſchadet ſeiner gewohnten Gutmüthigkeit hat er einige 
der zudringlichſten Individuen dieſer Gattung zu Zeiten ganz 
gnadenlos entlarvt. 

Günſtige Umſtände hatten indeß zuſammengewirkt, dem ſtreb— 
ſamen Akademiker Joſt einen neuen und reichen Boden zu eröff— 
nen. Der bereits genannte Finanzrath und Konſiſtorialpräſident 
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Iſrael Jacobſon war frühzeitig auf ihn aufmerkſam geworden 
und hatte ihn völlig in ſeine Gunſt genommen. Im Herbſte 
1814 reiſt er inmitten eines ungeträumten Komforts mit der 
ſplendiden Familie des Finanzraths von Göttingen nach Berlin; 
und die Freigebigkeit dieſes hochſinnigen Kröſus machte es ihm 
möglich, durch weitere zwei Jahre, vom Herbſte 1814 bis 1816, 
die Berliner Univerſität zu beſuchen. 

Von Jacobſon's Verdienſten im Einzelnen zu ſprechen, kann 
nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſein. Sein Name iſt mit der 
Geſchichte des verbeſſerten Gottesdienſtes, des Schulweſens und 
der Humanität aufs engſte verwoben. Das ſchönſte Denkmal 
hat ihm ja der Geſchichtſchreiber ſelbſt (Geſchichte der Israeliten, 
B. 9. 10; Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten, B. 3, 
S. 323. ff.) geſtiftet. Namentlich kann das dem Wohlthäter 
gewidmete Kapitel in letzterem Werke, in ſeiner gediegenen Ruhe, 
durch welche das Feuer der Verehrung zurückgehalten lodert, als 
eine ſchöne Probe hiſtoriſcher Darſtellung gelten. Aber auch 
hier zeigt ſich im ſchönſten Lichte der hohe Wahrheitsſinn Joſt's, 
welchem auch die Dankbarkeit die Fehler ſeines Helden nicht zu 
verſchleiern vermag. Für das Unreife und Ueberladene im We— 
ſen des geiſtvollen Autodidakten, für das Schwankende in feiner 
Beſtrebungen, das Haſtige in ſeinen Verbeſſerungsplänen hat 
der Hiſtoriker ſehr entſchiedene Worte der Ablehnung. 

Dankbare Verehrung gegen das Andenken des großmüthigen 
Mäcens zieht ſich übrigens fortan unverkennbar durch alle Denk— 
richtungen des fleißigen Schriftſtellers. Solche Geſinnungen 
werden von dem reichen Berliner Philanthropen und deſſen über— 
lebender Familie aufs herzlichſte erwiedert, und Zeichen gegen— 
ſeitiger Schätzung werden vielfach ausgetauſcht. Es war eben 
noch die höfiſch glatte Zeit der Buchwidmungen und der funkeln— 
den Ehrengeſchenke, beſonders der goldenen Tabatieren. Ja⸗ 
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cobſon liebte es, das Schöne und Gute in Prunkformen zum 
Ausdruck zu bringen. Zeitgenöſſiſche Dichter ſtreuten ihm reich— 
lichen Weihrauch; Friedrich von Uechtritz widmete ihm das 
Drama: „die Babyloner in Jeruſalem.“ Auch von dieſer 
Richtung des Zeitgeſchmackes weiß das Mobiliar Joſt's Einiges 
auszuplaudern. Auf ſeinem Schreibtiſche prangt eine Scha— 
tulle von feiner und dabei altmodiſcher Arbeit. Es iſt nur ein 
Tabakskaſten, aber kein alltägliches Behältniß für Varinas und 
Portorico; denn auf der Vorderſeite zeigt ſich reliefartig in 
feinſter Metallarbeit das Medaillon-Bildniß eines ernſten Man- 
nes: und das ſind eben die, wie es heißt, wohlgetroffenen Züge 
des humanen und beredten Finanzrathes. 

Zu Berlin eröffnete ſich für den jungen Soft ein intereſſanter, 
hochgebildeter Männer- und Frauenkreis. Hörfaal und Geſell— 
ſchaft wurden ihm in gleicher Weiſe eine anregende Schule. 
Mit den hervorragendſten Perſönlichkeiten der jüdiſchen Ge⸗ 
meinde wurde er ſchnell bekannt. Unter ihnen ſcheint er ſich be— 
ſonders an David Friedländer), Lazarus Benda vid, 
und Simon Veit s), den Gatten der Dorothea Mendels— 
john), welche nach ihrer Scheidung von Demſelben Friedrich 
von S dle gel!) heirathete, angeſchloſſen zu haben. Dankbar 
gedenkt er auch einer Frau Levy, deren gebildeter Zirkel auf die 
Studirenden ſehr verfeinernd einwirkte. Von ihrer Liebens— 
würdigkeit und Gutherzigkeit konnte er des Rühmens nicht müde 
werden. Religiöſe Fragen fanden im Jacobſon'ſchen Salon 
ihre vorwiegende Vertretung. Dieſer bis zur Unruhe raſtloſe 
Mann war, nachdem ſeine Glanzrolle als Konſiſtorial-Präſident 
des Königreichs Weſtphalen ausgeſpielt war, nach Berlin über— 
geſiedelt und concentrirte ſeine Sorgfalt auf den von ihm 
geſtifteten Privattempel, der ſich, unter allerlei Nörgeleien und 
Maßregelungen von Seiten der hohen Behörden, bis 1823 er- 
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hielt. Jacobſon überlebte dies Bethaus, welchem der Regie— 
rungsbefehl ein jähes Ende bereitete, noch um fünf Jahre und 
wirkte bis zu ſeinem Tode, der den rüſtigen Sechziger 1828 in— 
mitten ſeiner vielen Pläne und Beſtrebungen ereilte, aufs gün— 
ſtigſte auf ſeine zahlreichen, meiſt jugendlich bewegten Haus— 
freunde ein. 

Noch in demſelben Jahre 1816, wo er die Hochſchule verließ, 
war es dem dreiundzwanzigjährigen Joſt vergönnt, jene große, 
praktiſche Wirkſamkeit als Schulmann zu beginnen, welche er durch 
die vierundvierzig folgenden Jahre ſeines Lebens unermüdet und 
ununterbrochen fortgeſetzt hat. 


ok 


I. einer geiſtvollen Frankfurter Abendgeſellſchaft, welche bei 
dem Oberlehrer Dr. Michael Heß verſammelt war, kam 
unter Anderem auch die Rede auf den Geſchichtſchreiber, und Je— 
der der Anweſenden wußte irgend eine Tugend, irgend eine lie— 
benswürdige Eigenſchaft an ihm hervorzuheben. Der Eine 
rühmte ſeine Beſcheidenheit, ein Anderer ſeine Uneigennützigkeit, 
ein Dritter ſeine unverwiſchliche Dankbarkeit, die durch ſein vor— 
zügliches Gedächtniß ſo ſehr unterſtützt war; ein Vierter ſprach 
von ſeiner Gefälligkeit und Güte, ein Fünfter von ſeinem Zart— 
finn und feinem Takte. Auch kleine Sonderbarkeiten und 
Schwächen wurden ſcherzend erwähnt, und darunter auch ſolche 
Vollkommenheiten, deren Uebermaß die boshafte Welt eben als 
Schwächen vermerkt. Da wurden denn auch über ſeine ängſt— 
liche Sparſamkeit, ſeinen ſtrengen Ordnungsſinn, ſeine pedan— 
tiſche Mäßigkeit und Lebensdiät einige Gloſſen gemacht. 

„Vergeſſen Sie nicht, meine Damen und Herren, — ſagte ich, 
als eine Pauſe eingetreten war — ſeine Verſöhnlichkeit, eine Ei— 
genſchaft, die er in einem ungewöhnlichen Grade beſitzt.“ Alle 
Anweſenden pflichteten mir willig bei. 

Nicht lange vorher hatte ich in der That von dieſer Verſöhn— 
lichkeit des wackeren Annaliſten ein bemerkenswerthes Beiſpiel 
geſehen. Ein ſehr namhafter jüdiſcher Schriftſteller und dazu 
noch ſein Hauptrivale auf dem vorwiegendſten Gebiete ſeiner 
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literariſchen Produktion — wozu das zimperliche Schweigen? 
es iſt der Profeſſor Dr. H. Grätz — hatte in einer ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Fehde Joſt, wie man zu ſagen pflegt, nicht eben mit Gla— 
cehandſchuhen angefaßt. Die Welt kennt ja den ſchroffen 
Gegenſatz zwiſchen den beiden fo reichen, vielfach Gleiches anjtre= 
benden und dennoch in einigen Hauptzügen fo disparaten Na— 
turen, ein Gegenſatz, der auf Grätz'ſcher Seite ſeine polemiſche 
Schroffheit bald im ſtolzen Verſchweigen, bald in hämiſchen Be— 
merkungen durch die verſchiedenen Vorreden und ſonſtigen Par— 
tien ſeines zwölfbändigen Geſchichtswerkes ergießt. Man leſe 
nur beiſpielsweiſe die ungerechte Darſtellung, B. 11, S. 454 ff. 
Joſt iſt allerdings auch nicht zu pomphaftem Lobe des Mitſtre— 
benden aufgelegt. Die Notiz (Geſchichte des Judenthums, B. 
3, S. 364) iſt kurz und abſprechend; allein an anderen Stellen 
und beſonders in zerſtreuten Aufſätzen und in mündlicher Rede 
hat er dem Breslauer Gelehrten ein weit größeres Maß von Ge— 
rechtigkeit gezollt, als er von ihm zurückempfangen. 

Kurz es ereignete ſich, daß Grätz auf einer Ferienreiſe 1859 
nach Frankfurt kam, wobei ich Anlaß nahm, gegen Kirchheim, 
welcher die Celebrität unter ſeine Aegide genommen, den Wunſch 
zu äußern: die beiden tüchtigen Menſchen möchten einander näher 
gebracht werden. Dieſe Annährung fand ohne Schwierigkeit 
ſtatt, und bei dem Zuſammentreffen zeigte ſich das verſöhnliche, 
urbane und liebenswürdige Weſen des alternden Joſt in feinem 
ſchönſten Lichte. 

Es bietet ſich vielleicht hier der ſchicklichſte Anlaß zu einer kur— 
zen Parallele zwiſchen den beiden bedeutendſten hiſtoriographi— 
ſchen Intelligenzen, welche ſich in dieſer Zeit bemüht haben, das 
Geſammtgemälde der jüdiſchen Geſchichte zu entwerfen. So— 
wohl Joſt als Grätz beſitzen die Vorzüge wie die Mängel, welche 
bei dem Geſchichtſchreiber in Betracht kommen, in vorwiegendem 
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Maße; und da fie felbjt einander gelegentlich ſcharf kritiſirt 
haben, ſo iſt die Handhabe zu einer ſolchen Auseinanderſetzung 
eigentlich von ſelbſt gegeben. Joſt iſt der objektivere Schrift— 
teller; allein nicht in dem Verſtande, wie wir dieſe Bezeichnung 
ſeit Goethe aufzufaſſen pflegen. Wenn es darauf ankommt, gewiſſe 
Lieblingspartien zu behandeln, gewiſſe Lieblingsideen auszuſpre— 
chen und andererſeits gewiſſen ſtarken Antipathien ſeiner kräfti— 
gen Natur Ausdruck zu geben, da läßt er ſich zu einer größeren 
Erregtheit hinreißen, als ſich mit der geſchichtlichen Nüchternheit 
verträgt. Joſt braucht für ſeine Objektivität kein beſſers Zeug⸗ 
niß als das des Gegners. Wenn nämlich Grätz (B. 11, S. 
456) ſagt, daß Joſt „der jüdiſchen Geſchichte einen trockenen, 
philiſterhaften Charakter gegeben und ihr den Schimmer geraubt 
habe, den ſie ſelbſt in den Augen unbefangener chriſtlicher Be— 
obachter hatte,“ jo iſt, wenn man die polemiſche Uebertreibung 
in Abrechnung bringt, eben damit ausgeſprochen, daß Joſt ohne 
übergroße Wärme, ohne feurige Begeiſterung, aber auch ohne 
alle blendende Voreingenommenheit an ſeine große hiſtoriſche 
Lebensarbeit herantrat. Allein es lebte in ihm ein warmes Ge— 
fühl für die ewigen Geſammtgedanken, welche der Weltgang 
Iſraels zum Ausdruck bringt, ein Gefühl, welches Bernburg's 
fleißiger Sohn in einer angemeſſenen, ſentenzenreichen und kern— 
haften Sprache verkündet. Joſt war ſich ſeiner Schwächen und 
der Mangelhaftigkeit ſeines Beginnens vollkommen bewußt. 
Er arbeitete mit höchſt ungenügenden Materialien und noch nicht 
genug geſichteten Quellen; allein er war ſtets bemüht, die Lücken 
ſeiner Erſtlingsverſuche zu ergänzen und die ſpäteren Forſchun— 
gen ſich nutzbar zu machen. Die Zeitſ chrift „Iſraelitiſche 
Annalen“, 1839—41, wurde namentlich zu dem Zwecke ge- 
gründet, ergänzende Bauſteine zu der geſchichtlichen Geſammtſtruk— 
tur hinzuzufügen; und die ſpäteren Bände des Hauptwerkes ſowie 
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die ſpäteren Arbeiten überhaupt, als: die „Allgemeine Geſchichte 
der Iſraeliten“ in zwei Bänden, Berlin 1850, und die bereits 


mehrerwähnte „Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten“ 
bezeichnen nach allen Seiten hin einen ſehr glücklichen Fortſchritt 
in der Darſtellung und in der Bearbeitung des hiſtoriſchen 
Stoffes. 

Joſt unterzog ſich außerdem dieſer ſeiner annaliſtiſchen Lebens— 
aufgabe, ausgerüſtet mit einem reichen Fond von Wiſſen, welches 
ſeinem hiſtoriſchen Sprecheramte eine große Zuverläſſigkeit giebt. 
Auch auf dem Gebiete der klaſſiſchen Sprachen bewegte ſich der 
Zögling der Georgia Auguſta mit ziemlicher Sicherheit; und es 
blieben ihm namentlich jene ſchlimmen Verlegenheiten in der 
Emendation griechiſcher Stellen erſpart, welche in den früheren 
Grätz'ſchen Bänden häufig ſo enttäuſchend wirken. Grätz iſt 
durchweg ein ſubjektiver Hiſtoriker: er hat mit geſchichtlichem 
Kombinationstalent und einer ziemlich reichen Phantaſie den 
Stoff häufig zu anziehenderen Effekten drapirt als ſein kühlerer 
Vorgänger; allein er muß ſich den Vorwurf gefallen laſſen, daß 
er die Phantaſie und das Kolorit nicht ſelten auf Koſten der 
kritiſch eruirten Wahrheit vorwalten läßt. Nicht blos Samſon 
Raphael Hir ſch in der Zeitſchrift „Jeſchurun“ beſchuldigt ihn, 
die Farben zu ſtark aufzutragen, ſondern auch Andere ſind mit 


dieſer Anklage nicht zurückhaltend; und fein älterer Rivale ſagt 


ſehr bündig und ziemlich treffend: 


„Grätz begann eine umfaſſende Geſchichte der Juden, mit phantaſiereichen 
Ergebniſſen überraſchend.“ 
Geſch. d. Judenth., 3, 364. 
Grätz hat viel Glänzendes und Bedeutendes über jüdiſche Ver— 
hältniſſe herbeigebracht, was ihm ſein älterer Zeitgenoſſe ſchwer— 
lich zuvorthun, kaum gleichthun kann. Viele ſeiner Darſtellun— 
gen aus der jüdiſch-ſpaniſchen Periode, ſeine Biographie 
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Philo's, ſeine Excurſe über die Pfefferkorn'ſchen Händel, ſeine 
Kapitel über die Kreuzzüge, Maimonides und ſo vieles Andere 
zählen zu dem Beſten, was in dieſem Fache überhaupt geſchrieben 
worden. Die mittelalterlichen Verfolgungen ſind in friſcher, 
lebenswarmer Sprache abgefaßt, ohne daß er deshalb in thrä— 
nenreiche Sentimentalität verfällt. Allein manches Andere iſt 
dafür auch mit ſchielender Halbheit, mit übertreibender Liebe und 
noch häufiger mit übertreibender Abneigung hingezeichnet. 
Während von einem obſcuren Klausrabbi mit ſonderbarem 
Pathos gemeldet wird, daß er irgend eine halachiſche Schrift 
vom Stapel gelaſſen, ſo wird der arme Spinoza, ſein Leben 
und Meinen bis ins Karrikirte verzerrt, ſo wird an den moder— 
nen Reformrabbinern kein gutes Haar gelaſſen. 

Joſt hätte nie etwas ſchreiben können, was mit der Diſputa— 
tion zu Tortoſa und der Charakterzeichnung Gero ni— 
mo s12) (Grätz, B. 8, S. 116 ff.) hätte den Vergleich aushal- 
ten können. Ueberhaupt gehören Apoſtatenbilder mit zu dem 
Beſten, was Grätz geſchrieben. Dafür aber hätte Joſt niemals ſo 
tief ſinken können, als es Grätz in dem größten Theile des gänzlich 
mißlungenen Schlußbandes, des elften, begegnet. Man könnte die— 

fen elften Band füglich als eine ziemlich dickleibige, 649 Seiten 
ſtarke Schmähſchrift — ich ſage abſichtlich: Schmähſchrift, und 
nicht: feine Satire auf die jüdiſche Reform bezeichnen. Ueber— 
haupt herrſcht in der Stufenleiter der Vortrefflichkeit bei bei— 
den Autoren ein ganz entgegengeſetztes Verhältniß. Bei Joſt 
ſind die erſten Bände allerdings an hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit 
und leider auch an formeller Vollendung gerade die am wenigſten 
gelungenen. Er war damals noch nicht der anerkannte Geſetz— 
geber in ſtiliſtiſchen Sachen, als welcher er ſich in ſeinen einſchlä— 
gigen Lehrbüchern ſpäter bewährte. Eine ſchöne Schreibart 
übte auf ihn damals noch keine ſo magiſche Wirkung aus, wie 
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dies ſpäter der Fall war; und Heinrich He ine hat, trotz ſeines 
gewöhnlichen Maßes boshafter Uebertreibung, nicht ſo ſehr weit 
vom Ziele weg geſchoſſen, indem er in einem Briefe an Leopold 
Zunz Dieſem die Anſicht unterſchiebt, daß er ſich alles Urtheils 
über die erſten Bände Joſt'ſcher Geſchichte deshalb enthalten, 

„weil es doch möglich ſei, daß dieſe vorſätzlich ſo ſchlecht geſchrieben wor⸗ 

den, damit die ſpäteren Bände deſto glänzender ausfielen.“ 

Heine's Werke B. 19, S. 141. 

Allein von Jahr zu Jahr begiebt ſich bei dem guten Bernbur= 
ger ein ganz bedeutender Fortſchritt. Er wächſt mit ſeinen 
Zwecken; er iſt nicht mehr der trockene Aufklärer, eingeklemmt in 
die enge Richtung der damaligen Berliner Kreiſe; er iſt unend— 
lich mehr als ein verbeſſerter Basnage ls). Seine hiſtoriſchen 
Urtheile ſtehen durchaus auf einer allgemein menſchlichen 
Höhe; ſie athmen die Kraft einer Mannesſeele; es iſt in ihm 
nichts Halbes, nichts Schwächliches und Getheiltes mehr. In 
dem letzteren dreibändigen Werke iſt die Anordnung und Stof— 
fesbeherrſchung oft meiſterhaft; und bei einer nicht ſelten ſchul— 
meiſterlichen Ueberſtrenge gegen die vielen kühnen Streber, 
welche das moderne Judenthum hat, — und keine Geſammtheit 
hat deren mehr — bleibt er doch mit all ſeinen Schwächen der 
alte, wohlmeinende und bildungsfrohe Meiſter. 

Grätz begann ſeine hiſtoriſche Aufgabe mit einem guten 
Wurfe: er ließ in dem zuerſt erſchienenen vierten und dem ſodann 
folgenden dritten Bande glänzende Schlaglichter auf die talmu— 
diſche Epoche und den jüdiſchen Hellenismus fallen; er zwang 
ſeine etwas farbloſe Redeform zu einer bei weitem reicheren Ge— 
wandung. Allein er arbeitete mit den Jahren mit ſtets wilderer 
Haſt; er ſchrieb gleichſam, um es Anderen zuvor zu thun. Die 
Epochen nahmen bei ihm eine erſtaunliche Aehnlichkeit an, und die 
Eigenthümlichkeiten ſeiner ſubjektiven Manier traten mit jedem 
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folgenden Bande immer ſtörender hervor. Dennoch iſt bet ihm 
viel Schönes und Bedeutſames zwiſchen der hiſtoriſchen Erzäh— 
lung ausgebreitet; wir haben in der That Urſache, dem Schickſal 
dankbar zu ſein, daß zwei ſo ebenbürtige Geiſter ſich unſerer Ge— 
ſchichte angenommen haben; und man iſt wirklich in Verlegenheit, 
welchem von Beiden man die Palme reichen ſoll. 

Wenn wir oben den Gegenſtand unſerer Beſchreibung als 
verſöhnlich geſchildert haben, ſo wollten wir damit nicht ſagen, 
daß er Verletzendes weniger ſchmerzlich empfunden oder ſich vor— 
nehm darüber hinweggeſetzt hätte. Sein feines Gefühl und ſein 
Gerechtigkeitsſinn ließen ihn das Unwürdige ſolcher Begegnun— 
gen doppelt ſchwer empfinden; nur konnte eine ſolche Stimmung 
nicht lange bei ihm nachhalten: er fand alsbald den Schwer— 
punkt ſeines Weſens wieder. Der ſonſt ſehr verdienſtvolle 
Steinſchneider hatte den guten Iſaak Markus in der Vor— 
rede zum „Bibliographiſchen Handbuch für hebräiſche Sprach— 
kunde“, Leipzig 1859, etwas gar zu derb angegriffen, und dieſe 
literariſche Rückſichtsloſigkeit verſetzte den ſonſt ſo philoſophiſch 
ruhigen Joſt in eine ziemlich aufgeregte Stimmung. Wenn, 
was häufig vorkam, jüngere Schriftſteller, gleichſam auf jeinen 
Schultern ſtehend, mit einzelnen Stellen ſeines großen Ge⸗ 
ſchichtswerkes etwas heftig ins Gericht gingen, ſo pflegte er ſich 
gewöhnlich gegen mich über das Ungerechte eines ſolchen Ver— 
fahrens nicht ohne Bitterkeit zu äußern. 

„Dieſe Stelle — ſagte er eines Tages zu mir — und noch 
viele andere habe ich den Fachmännern längſt preisgegeben. 
Mehrere der hier gerügten Irrthümer ſind in meinen ſpäteren 
Schriften, beſonders in den „Iſraelitiſchen Annalen“ inzwiſchen 
berichtigt; das kümmert aber jene Herren durchaus nicht, wenn 
ſie nur eine Gelegenheit erſehen, ſich durch ſplitterrichterliche Be— 
merkungen hervorzuthun. Welche große Kunſt iſt es auch am 
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Ende, in gewiſſen Einzelheiten beſſer unterrichtet zu ſein, als ich 
es war! Als ob ich nicht ſelbſt recht gut wüßte, daß die ge— 
ſchichtliche Spezialforſchung jetzt weiter gediehen iſt als damals, 
da ich mein hiſtoriſches Buch ſchrieb.“ 5 

Leider haben ſich ſogar tüchtigere Geiſter gegen ſein Verdienſt 
nicht allzu gerecht verhalten. Ueber Abraham Geiger' s ge- 
legentliche abſchätzende Urtheile und ſein ganzes, etwas vorneh— 
mes Fernbleiben hat mir der abgeſchiedene Iſaak Markus ſelbſt 
bitter genug geklagt. Als Joſt 1835 nach Frankfurt überſie— 
delte, da unternahm Geiger von Wiesbaden herüber eine Wall— 
fahrt zu Fuß — ſein Wiesbadener Rabbinat erlaubte ihm noch 
keinen größeren Luxus — zu dem Hiſtoriker. Allein es dauerte 
kein Luſtrum, ſo that ſich das Selbſtbewußtſein des jüngeren 
Mannes dem älteren Forſcher gegenüber gar zu wenig Zwang 
mehr an; und Joſt konnte ſich über Schroffheiten dieſer Art bis 
in die Seele hinein betrüben. Der ſeitdem erſchienene Geiger— 
ſche Briefwechſel liefert uns den Schlüſſel zu dem Problem, wa— 
rum die beiden tüchtigen Menſchen ſich niemals für die Dauer 
verſtändigen konnten. Sie waren einander viel zu ähnlich und 
ſtrebten zu Gleichartiges an: ein einziger, weſentlicher Zug ver— 
ſchiedenartiger Beanlagung hätte als Ergänzung gedient und 
verſöhnlich zwiſchen ihnen gewirkt. 

Zwar im Anfange der Geiger'ſchen Laufbahn ſind die Aus— 
laſſungen über den Bernburger Zeitgenoſſen vergleichungsweiſe 
mild und anerkennend. So ſchreibt Geiger am 25. Januar 
1833 an Frensdor ffir): 

„Joſt's neueſte Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes in zwei Bänden, die 

nicht als Auszug ſeines größeren Werkes zu betrachten iſt, da ſie mit dem 

Beginn der Geſchichte anfängt und bis 1830 fortgeführt iſt, auch überall 

neue Forſchungen angeſtellt ſind, habe ich mir gekauft und ſie ſagt mir im 

Ganzen recht ſehr zu. Der Ton iſt würdig und ruhig, die Sprache ver⸗ 

ſtändlich und gefeilt, ſo daß man einen ſehr erfreulichen Fortſchritt in ſei⸗ 

nen Leiſtungen bemerkt.“ Geiger's Nachlaß, B. 5, S. 76. 
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Eine ganz ähnliche Anerkennung enthält der Brief an M. A. 
Sterns) vom 6. Mai 1833 (Ib., S. 81.) Allein ſchon drei 
Jahre ſpäter macht ſich eine böſe Verſtimmung gegen den Anna— 
liſten bemerkbar. Zum erſten Male wird das Loſunswort: „Re— 
form“ in den zeitgenöſſiſchen Kundgebungen vernommen. Und 
Geiger ſchreibt am 31. März 1836 an den ebengenannten Stern: 

„Würden die Frankfurter Gelehrten nur ein wenig Ernſt zeigen, ſo wäre 

gewiß ein Anfang da. Aber da ſteht Jo ft zögernd und hindernd; und 

Creizenach läßt ſich von ihm beſt mmen; und ſo ſoll bis zur Ankunft 

der Rothſchilde in Frankfurt gewartet werden, um mit ihnen den 

Anfang zu machen Die Alten wiſſen nicht blos nicht, was Freiheit, 

heißt, ſondern verſtehen auch nicht, was Wiſſenſchaft heißt. So hält ſich, 

um von Anderen nicht zu reden, Joſt, deſſen Eifer ich ſchätze, nur an Aeu⸗ 


ßeres.“ 
Ib., S. 89. f. 


Es iſt wahr, Joſt hat den Rothſchilden zuweilen ganz unnö— 
thige Komplimente gemacht: ein charakteriſtiſcher Zug in ihm, 
der mit der hiſtoriſchen Würde nicht ganz verträglich war; wir 
werden noch davon zu ſprechen haben. Im Juni 1839 läßt 
Geiger ſich, an Jakob Auerbach ſchreibend, zu folgender Be— 
merkung hinreißen: 

„Die Ankündigung Joſt's in ſeinen Annalen war, wie der ganze Mann 

mit allen ſeinen Klauſeln und Bemerkungen über ſeine Tendenz und Prin⸗ 

ziploſigkeit, albern, und er hatte dazu keinen Auftrag. 3 

Aehnliche Aeußerungen finden ſich Seite 144, 152, u. a. Ja, 
am 13. Januar 1846 wird an Auerbach mitgetheilt: 

„Von Joſt's neuer Geſchichte habe ich noch immer nichts geleſen; aber 

Geiſt und Charakter fürchte ich, nach den letzten Präcedenzien nicht zu fin⸗ 

den.“ Ib., S 188. 

Erſt im folgenden Jahre, in einer Mittheilung vom 30. Juni 
1847, (S. 194.) macht ſich ein milderer Ton bemerkbar, ange- 
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regt durch die wohlwollende Beſprechung der Geiger'ſchen Lei- 
ſtungen in dem damals erſchienenen Joſt'ſchen Geſchichtsbande. 
Und ſo arbeiteten dieſe guten und nützlichen Menſchen, die doch 
ſo vergnüglich und fördernd nebeneinander hätten hergehen kön— 
nen, mit einer Art Luſt daran, ſich das Leben zu verbittern, in— 
dem ſie den ſchroffſten Seiten ihrer Natur im gegenſeitigen 
Verkehre die Oberhand einräumten. 

Ich habe die Empfänglichkeit für Lob ſtets zu den Vorzügen, 
nicht zu den Mängeln kräftiger Charaktere gerechnet; und ich 
freue mich, daß ich dem abgeſchiedenen Freunde dieſen Vorzug 
vindiziren darf. Joſt war dem Lobe nicht nur zugänglich; ſeine 
Natur ſchien deſſen als eines ermunternden Momentes ſogar zu 
bedürfen. Seine Beſcheidenheit ſelbſt diente dazu, ihn für das 
Süße des Beifalls empfänglich zu machen. Wie ſollte er es 
wohl anfangen, —das war fein edler Gedankengang mit ſeiner 
Gloriola auf die lobende Zuſtimmung der Beſſeren Verzicht zu 
leiſten! Allein um die Beſſeren und Stimmfähigeren handelte 
es ſich auch hierbei wirklich in erſter Linie. Nur die würdigſte 
Form des Beifalls fand den Weg zu ſeinem Herzen; namentlich 
legte er auf das rein menſchliche Moment in der Anerkennung 
Anderer hohen Werth. Wenn ein guter Menſch, ein treuer 
Freund, ein gebildeter Damengirfel ſeine Bücher las und lieb 
hielt, ſo galt ihm dieſe Würdigung mehr, als wenn eine ge— 
ſammte Akademie ihn gekrönt hätte. 

Seine Beſcheidenheit war eine ſo ernſt gemeinte, daß ſie ihn 
manchmal vom ſelbſtändigen Handeln zurückhielt. Eine Frank— 
furter Körperſchaft erſuchte ihn einmal, einen Statuten-Entwurf 
für dieſelbe auszuarbeiten, und er übernahm dieſen Auftrag nur 
Runter der Bedingung, daß ihm noch Jemand zur Mitwirkung 
beigegeben werde. Ich habe dieſe Thatſache aus dem Munde 
des geiſtreichen Advokaten Dr. Ludwig Braunfels, der ſelbſt 
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als verdienſtvoller Ueberſetzer aus dem Altdeutſchen und Spani— 
ſchen in der Literatur jener Jahre eine gewiſſe Stellung behaup— 
tet; und das Urtheil dieſes etwas ſatiriſch angehauchten Geiſtes 
ijt für mich um fo maßgebender, weil er, als Ronvertit, auf 
jüdiſche Berühmtheiten ſonſt nicht eben gut zu ſprechen war. 

Dem zu Berlin gegründeten „Iſraelitiſchen Kulturverein“, 
welcher durch die Fahnenflucht des Eduard Gans!) und durch 
die vernichtenden Witze Heinrich Heine’ s beinahe berühmter 
geworden iſt als durch ſein eigenes, vorübergehendes Wirken, 
entzog er beinahe gleich zu Anfang ſeine Theilnahme, weil er 
den hochgeſpannten Anſprüchen und Reklamen desſelben nicht zu 
folgen vermochte. Und als der Verein ihn einſtmals ſchriftlich 
und im gemeſſenen Amtsſtile aufforderte, bei der Prüfung eines 
Predigtamts-Kandidaten fic) einzufinden, fo antwortete er bün— 
dig und ablehnend: 

„weil ich mich — wie er fagte— nicht berufen fühlte, ohne höhere Ermäch⸗ 

tigung einen derartigen Akt zu vollziehen ... In der That wollte es mir 

nicht einleuchten, daß junge Männer ohne irgend eine amtliche Stellung 
mit Recht fic) unterfangen dürfen, über einen Kandidaren, ſelbſt wenn fie 
von Jemandem aufgefordert worden, ein gemeinſames Urtheil abzugeben, 
welches über ſein Schickſal entſcheiden ſollte; was ſelbſt ein Einzelner ſich 
nicht leicht erlaubt, außer wenn ſeine Privatanſicht erbeten wird. G3 
war aber klar, daß dieſer Verſuch gewagt wurde, um weiteren Einfluß zu 
gewinnen, und zu einem ſo anmaßlichen Schritt konnte ich mich nicht ent⸗ 
ſchließen.“ 
Aktenmäßige Darſtellung des kurzen Daſeins einer jüdiſchen Schul⸗ 
kommiſſion in der Berliner Gemeinde, 1826. (Allg. Zeitung d. 
Judenth., 1859, No. 11—15.) 

Selbſt als er ſchon einen ziemlich weithallenden Namen hatte, 
ſträubte ſich ſein ernſter Sinn noch immer gegen geräuſchvolle 
Huldigungen. Sein Sinn für häusliche Bequemlichkeit hatte 
auch etwas damit zu thun: er entledigte ſich nicht gerne des 
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Schlafrockes der Alltagsſtimmung. Grätz zeichnet in Folgendem 
gar nicht unpaſſend ſeine Liebe zum apathiſchen Stillleben: 
„In ſeiner Behaglichkeit liebte er die Stürme nicht, weder im Leben noch 


in der Geſchichte. Wozu die Aufregung?“ 
f Grätz, B. 11, S. 455. 


Ein gewiſſer eleganter Cynismus gebörte eben bei den höchſt— 
ſtehenden jüdiſchen Geiſtern jener Tage zum guten Ton. Eine 
Art Pauſe im geiſtigen Kampfe war eingetreten. Man über— 
ſchaute die Reſultate mit ſelbſtgefälligem Behagen und begnügte 
ſich vorläufig damit, abzuwarten, zu genießen und den Konflik— 
ten auszuweichen. 

Dieſer philoſophiſche Drang nach Bequemlichkeit wollte auch 
von jenen zahlloſen Gaben und Gegengaben nichts wiſſen, welche 
der geſellſchaftliche Verkehr zur unumgänglichen Nothwendigkeit 
macht. Geſchenke anzunehmen, das widerſtrebte ſeinem ſtolzen 
Unabhängigkeitsgefühle, oder es genirte ihn auch wegen der er— 
wiedernden Spenden: denn Joſt war, wie wir bereits angemerkt, 
ein guter Haushälter. Sich fetiren laſſen: das beengte ihn 
in ſeiner gewohnten Lebensordnung. Dem Amtsjubiläum vom 
Juli 1860 wäre er gern aus dem Wege gegangen, obgleich er 
vorausſehen konnte, daß dasſelbe wahrhaft erhebende Momente 
in ſich ſchließen würde; und nur höherer Beweggründe willen ließ 
er ſich dieſe Zeichen der Verehrung gefallen. 

Niemals aber habe ich ihn freudiger überraſcht geſehen, als 
beim Empfange der Auszeichnung, die ihm von ſeiner Vaterſtadt 
Bernburg aus zuging. Die Notabeln der dortigen Gemeinde 
hatten eine ſauber kolorirte Zeichnung ſeines Geburtshauſes an— 
fertigen laſſen und ihm ſelbe mit einem verbindlichen Schreiben 
zBugeſandt, welches für dieſe intelligente und wohldenkende Kör— 
perſchaft nicht weniger ehrenvoll war als für ihr gefeiertes 
Stadtkind. Als der Hiſtoriker dieſe Sendung erhielt, — es war 
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am 30. Juli 1860 — rief er mich, der ich eben an ſeinem Hauſe 
vorüberging, zu ſich hinauf, zeigte mir die empfangenen Gegen— 
ſtände und legte überhaupt eine Lebhaftigkeit an den Tag, wie 
ich ſie bei früheren Anläſſen noch nie an ihm wahrgenommen. 
Das Haus ſelbſt war, wie man ſich denken kann, ein ganz all⸗ 
tägliches Gebäude, mit rothem Ziegeldache, fo zu ſagen ein ſtei⸗ 
nerner Gemeinplatz. Es beſaß kaum eine einzige Eigenthümlich⸗ 
keit, wodurch es ſich meinem Gedächtniſſe eingeprägt hätte. 
Jedenfalls ſah man ihm an, daß Ueberfluß und Erdenglück wohl 
noch ſelten darin gewohnt hatten. Wie bei allen irdiſchen 
Heimſtätten des Talentes mußten Phantaſie und Erinnerung 
ihre Geſtaltenfülle erſt in dieſe kahlen Wände hineinlegen. 
Wenn ich nicht irre, ſo war die Baulichkeit auch ſchon einmal re⸗ 
novirt worden ſeit den Tagen, wo der frühverwaiſte Iſaak 
Markus aus ihr in die Welt hinausgezogen war. 
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as Incognito war eine von Joſt's Lieblingscapricen. Na- 
mentlich auf Reiſen gefiel er ſich darin, den unbedeutenden 
Durchſchnittsmenſchen zu ſpielen und verwandte die ganze harm— 
loſe Schalkhaftigkeit ſeiner Natur auf die Durchführung dieſer 
Rolle. Denn eben deshalb, weil er ſeinen tüchtigen Menſchen— 
werth inſtinktiv erkannte und wußte, welche hohen Güter er dem 
neidiſchen Geſchicke abgetrotzt, fand er zuweilen eine Art ne— 
ckiſcher Luſt daran, ſich dieſes Werthes vor der Welt zu ent— 
äußern. 
Folgendes artige Abenteuer knüpfte ſich für ihn an eine Fe— 
rienreiſe in die ſächſiſche Schweiz und nach Böhmen. Es war eine 
geraume Friſt vor der Zeit der Eiſenbahnen, und Joſt, von ſei— 
nen Fußwanderungen im Gebirge ermüdet, ſuchte eine Fahrge— 
legenheit nach Prag zu erhalten. In der That war eben noch 
ein Sitz in einer Miethkutſche frei, die von mehreren vornehm 
thuenden jüdiſchen Damen eines Prager Hauſes bereits beſetzt 
war. Nur mit vielen Umſtändlichkeiten und als eine Art 
Gnade wurde ihm der leere Sitz eingeräumt, und dann fühlte 
er ſich von ihrem ſtolzen Gebahren ſo recht eigentlich in die Ecke 
gedrückt. Wie er ſich auch ſetzen oder ſein weniges Gepäck un— 
terbringen mochte, er fühlte ſich aufs ungemüthlichſte terroriſirt, 
und ſeine reizloſe Erſcheinung wollte lange vor den Augen ſeiner 
Reiſegeſellſchaft keine Gnade finden. So wurde ein Meilenſtein 


nach dem anderen zurückgelegt, bis endlich die gähnende Lange— 
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weile die Frauen zwang, ſo nach und nach Namen, Gewerbe, 
Woher und Wohin aus dem neuen Gefährten herauszufragen. 
Dies Alles geſchah mit vornehmer Gönnermiene und jener belei— 
digenden Herablaſſung, wie ſie die Geldariſtokratie bekannter— 
maßen als ihr übliches Vorrecht handhabt. Joſt ertrug das 
Unvermeidliche mit ſeinem gewohnten Gleichmuthe und mit je— 
ner echten Urbanität, die ſeine Beziehungen zur Frauenwelt zu 
allen Zeiten auszeichnete. Allmälig aber ſah er ſich mit etwas 
mehr Rückſicht behandelt; denn geſprächsweiſe ſtellte es ſich gar 
bald heraus, daß er ſo manchen guten und geiſtig hochſtehenden 
Mann in der böhmiſchen Metropole kannte und überhaupt in den 
dortigen gebildeten Kreiſen kein Fremdling war. 

Als man am Ziele der Fahrt angelangt, war die Bekannt- 
ſchaft doch ſchon ſo weit gediehen, daß die ältere Dame nicht 
weniger thun konnte, als ihm eine allerdings noch ſehr ſteife Ein— 
ladung nach ihrem Hauſe zu ertheilen. Joſt, von einem Zuge 
der Neugier getrieben, ſtattete ſeinen Beſuch ab und wurde auf 
die auszeichnendſte Weiſe empfangen. Die Frau vom Hauſe 
machte ihm eine förmliche Ehrenerklärung. Ihr beſſer unterrich— 
teter Gatte hatte, als ſie ihm den Namen des Fremden nannte, 
ſie auf das Ungeziemende ihres kalten Vornehmthuns aufmerk— 
ſam gemacht; und ſie hatte ſich ſeitdem ſo manchen beißenden 
Spott müſſen gefallen laſſen. 

Innere Tüchtigkeit iſt im Allgemeinen bekanntlich nur von 
halber Wirkung, ohne jenen feinen Takt, der ſtets zur rechten 
Zeit und am rechten Orte in den Gang der Ereigniſſe thätig ein— 
greift. Was der Witz beim Wiſſen, das iſt der Takt beim Han⸗ 
deln: das bewegende Pendulum einer kräftigen Natur. Der 
Takt ſetzt das Wollen eines feſten Charakters in Einklang mit 
den Gegenſtrömungen einer feindlichen Außenwelt. Von dem 
glücklichen Takte, der ihm eigen war, hat der Verfaſſer der Iſ-⸗ 
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raelitengeſchichte in ſeinem kulturſtiftenden Leben häufige und 
unleugbare Proben abgelegt. Galt es, ein Aergerniß zu verhü— 
ten, ſo verſtand ſeine ſonſt ſo zurückhaltende Natur keinen Spaß. 

Dies erfuhr unter Anderen einmal ein literariſcher Abenteuerer, 
eine Art Wundermann, der in Berlin während der ſogenannten 
Genieperiode ſein Weſen trieb. Von jeher war ja Krieg und 
mußte Krieg ſein zwiſchen dem in der Wiſſenſchaft ſich redlich 
Mühenden und dem ſich's bequem machenden Schwindler. Zu 
einer Zeit, wo es galt, dem Judenthume in der europäiſchen 
Menſchheit einen Boden friſcher Anerkennung zu erobern, mußte 
die Anmaßung marktſchreieriſcher Halbwiſſer ganz beſonders 
ſtörend empfunden werden. Wenn man ſah, wie leicht es jenen 
Paraſiten am Geſittungsbaume wurde, von Behörden und nicht— 
jüdiſchen Autoritäten, die doch ſonſt von Freundſchaft gegen 
Iſrael nicht gerade überſtrömten, glänzende Zeugniſſe und Em— 
pfehlungen zu erbetteln, ſo wurde man beinahe verſucht, an einen 
wohlangelegten Plan zu glauben. Vielleicht meinten übelwol— 
lende Ariſtokraten, ſich in dieſer Weiſe ſpottwohlfeil mit den 
beſſeren jüdiſchen Beſtrebungen abzufinden; oder es galt wohl 
gar, die Thätigkeit edlerer jüdiſcher Geiſter durch Ermuthigung 
dieſer gemeinen Konkurrenz zu verhöhnen. 

Das echte Talent hat den Konſervatismus des Herzens, ihm 
iſt eine tiefe Pietät zu eigen; denn es hat einen Boden, es glaubt 
an einen Gott und eine Nachwelt. Nicht ſo der effekthaſchende 
Virtuoſe: Der dient nur dem Augenblicke und muß verderblich 
wirken, weil er nicht in dem ewigen Boden treuer Geiſtesarbeit, 
ſondern nur in dem täglich wechſelnden Schauplatze, den er 
brandſchatzt, ſein Heim erblickt. Die Zeit des literariſchen 
Schwindels iſt auf jüdiſchem Gebiete leider noch lange nicht 
überwunden. 

Je ärmer Berlin damals an einem Nachwuchs tüchtiger Ta— 
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lente war, deſto mehr wimmelte es dortſelbſt zu Zeiten von ſol— 
chen gelehrten Freibeutern des öffentlichen Wohlwollens. Das 
Auftreten des obenerwähnten Abenteuerers wird am beſten mit 
Joſt's eigenen Worten erzählt, weil jede Reproduktion den Ein— 
druck doch nur ſchwächen müßte. 
„Ich erinnere hier meine noch lebenden Jugendfreunde an einen abenteuer⸗ 
lichen, weißbärtigen Polen, welcher anfangs 1817 als ein Wundermann 
von Gelehrſamkeit nach Berlin kam, mit dem Anſpruch, an der Univerſität 
einige Vorträge zu halten, wozu er wirklich die Erlaubniß erhielt. Er be⸗ 
ſaß etwa dreißig Zeugniſſe, die er gedruckt vertheilte. Die angeſehenſten 
Philologen bezeugten ihm tiefe Kenntniſſe in der Aſtronomie; die Aſtro⸗ 
nomen bewundernswürdige Entdeckungen in den orientaliſchen Sprachen; 
Fürſten ſprachen von ſeiner Weisheit; große Generale von ſeiner Alter⸗ 
thumskunde; adelige Gutsbeſitzer von ſeiner geiſtreichen Grammatik; 
Damen von ſeiner herrlichen Auslegung des hebräiſchen Bibeltextes u. ſ. f. 
Er ſuchte auch die jüngere Welt in Berlin für ſich zu gewinnen. Wir 
lachten über die ganze Erſcheinung. Da wir aber beſorgten, er möchte 
aus der Erlaubniß, öffentlich zu leſen, einen Ernſt machen, der uns Allen 
nachher bitteren Spott zuziehen könnte, ſo verabredeten wir, ihn um eine 
Privatvorleſung zu erſuchen. Er ging darauf ein. Ich hatte einen ziem⸗ 
lich geräumigen Schulſaal, richtete denſelben feierlich her und bat alle 
jüdiſchen Notabilitäten und alle jüngeren Freunde, der Vorleſung anzu⸗ 
wohnen. Wohl fünfzig bis ſechzig erſchienen, darunter auch Bendavid 
und David Friedländer. Der Wundermann trat ein, hüllte ſich wie zu 
einem heiligen Akt in ſeinen weißen Gebetmantel und begann dann in ei⸗ 
nem grauſamen Kauderwälſch ein verworrenes Geſchwätz, das nicht zum 
Anhören war. Die beiden genannten Männer verließen nach einer halben 
Stunde mit Entrüſtung den Saal, die jüngeren Zuhörer folgten ihnen 
lachend, nach und nach war der Saal leer. Er aber ſchwatzte immer 
fort, bis er ſich ganz allein ſah. Unſer Zweck war erreicht; die Erlaubniß 
ward auf die Kunde von dieſer Probe zurückgenommen. Wir legten auf 
den ganzen Spaß ſo wenig Gewicht, daß mir ſogar der Name der Mannes 
entfallen iſt.“ 
Aktenmäßige Darſtellung ꝛc Vgl. auch: „Vor einem halben Bahr: 
hundert“, in den Sippurim, B. 3. 
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Wo immer ein größeres Geſellſchaftsleben in zwieſpaltigen 
Intereſſen einander durchkreuzt, da giebt es zahlloſe Irrungen 
und kleine Kriege, welche die Signatur des Geſammtlebens mit 
beſtimmen helfen. So entſtehen Reibungen, große und kleine 
Verlegenheiten, Embarras, deren geſchickte Löſung und Entwir- 
rung der diplomatiſchen Fertigkeit geſellſchaftlicher Vermittler 
beſtändige Arbeit geben. 

Unſer Freund hatte in ſolchen Stücken ſeine eigene Methode: 
er durchſchaute mit pſychologiſchem Scharfblick ziemlich ſchnell 
den Sitz des Konfliktes, und er hatte zugleich mit den Schwächen 
und Sonderbarkeiten ſeiner Mitgeſchöpfe eine unbeſiegbare 
Geduld. 

In Berlin hatte er ſtets einen größeren Zirkel um ſich, worin 
jüngere Männer, Schriftſteller, Studirende u. A. zahlreich ver— 
treten waren; und auch in der erſten Zeit ſeines Frankfurter 
Aufenthaltes war ſein geſelliger Verkehr weit umfaſſender als 
ſpäter. An Gelegenheit alſo, ſeine vermittelnde Thätigkeit zu 
üben, fehlte es hier ſicher nicht. Er beſaß die Scheidemünze der 
Klugheit neben dem Golde der Weisheit; und wenn es galt, ei— 
nem ſeiner Gefährten kleine Verlegenheiten und Beſchämungen 
zu erſparen, ſo ließ er ſich keine Mühe verdrießen. 

Dies erfuhr auch einmal einer ſeiner Berliner Hausfreunde, 
ein junger Dichter, welcher von allen neun Muſen und nicht we— 
niger vom preußiſchen Patriotismus begeiſtert, irgend eine 
Schlacht des ſiebenjährigen Krieges in einem langathmigen 
Epos beſungen hatte. In naiver Unkunde der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe wollte er das ganze lange Ding im Joſt'ſchen Hauſe, 
und wenn ich nicht irre, ſogar an einem einzigen Abende, vor— 
leſen. Joſt, der mit kritiſchem Auge das Fiasco vorausſah, 
welches die preußiſchen Hexameter in einer geiſtig verwöhnten und 
blaſirten Geſellſchaft machen mußten, richtete es ſo ein. daß am 
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beſtimmten Abende nur wenige vertraute Freunde zugegen waren. 
Dieſe zeigten die liebenswürdigſte Ausdauer, hielten, wenn ſie 
gähnen mußten, fein manierlich das Taſchentuch vor den Mund 
und waren zuletzt mit ihrer Anerkennung keineswegs knickerig. 

Anknüpfend an dieſe Mittheilung erzählte ich einen kleinen 
Vorgang verwandter Natur aus der Zeit meines Wiener Auf— 
enthaltes. Aus der ziemlich großen Menge meiner damaligen 
literariſchen Bekanntſchaften beſuchte mich eines Tages ein jun— 
ger Dichter — es iſt ganz enorm, was dieſe Menſchenklaſſe im 
Beſuchen leiſtet — und überraſchte mich mit der Mittheilung, 
daß er ein Lehrgedicht über die Bienenzucht und den Bienenſtaat 
beendigt hätte. Bei dieſer Nachricht gewahrte ich auch ſchon das 
Manuſcript deutlich aus ſeiner Rocktaſche hervorgucken. Ich 
war, wie jener Naſen-Stern in Heine's „Rabbi von Bacharach“, 
doch nur ein „einzelner Menſch“, und hatte nicht die Hülfsmittel 
des Joſt'ſchen Haushalts, mußte alſo auf ein Auskunftsmittel 
bedacht ſein. Ich unterbrach daher meinen Beſuch mit der Be- 
merkung: das Beſte, was bis jetzt über die Bienen gedichtet wor— 
den, habe ein gewiſſer Publius Virgilius Maro, ein römiſcher 
Literat aus der Zeit des Auguſtus, vor etwa 1900 Jahren im 
vierten Buche ſeiner „Georgika“ zuwege gebracht. Mit dieſen 
Worten hatte ich meinen Virgil bereits aufgeſchlagen; und bevor 
mein poetiſcher Gaſt noch zu Worte kommen konnte, befand er 
ſich mit mir bereits in der Mitte des römiſchen Meiſterwerkes. 
Durch dieſe Zwiſchenbemerkung wurde das Geſpräch auf litera- 
riſche Klientel im Allgemeinen hingelenkt. 

„Es iſt gar keine Frage, — ſagte Joſt, — daß Ermunterung 
das ſchönſte Geſchenk iſt, welches man einem werdenden Talente 
machen kann, und von weit größerem Werthe als jede andere 
Gutthat. Allein die Anſprüche werden allerdings manchmal gar 
zu weit getrieben. Die jungen Autoren wollen nicht blos diplo— 
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matiſch, nein, fie wollen verſchwenderiſch gelobt ſein. Wer als— 
dann in die Nothwendigkeit kommt, ablehnen zu müſſen, der laſſe 
es wenigſtens an belehrender Offenheit nicht fehlen; und er Hat - 
dann jedenfalls ſein ſchriftſtelleriſches wie ſein Menſchengewiſſen 
gerettet.“ 
„Viele Meiſter der ſchreibenden Zunft — ließ ich hier einflie= — 
ßen — machen ſich die Einſchüchterung eines jugendlichen Stre— 
bens gar zu leicht. Einer meiner Freunde brachte eines Tages 
einem bekannten jüdiſchen Prediger, der ſelbſt als Dichter man— 
ches Schöne zu Tage gefördert, einen dramatiſchen Verſuch, be— 
titelt: „Kain“, zum Durchleſen. Nun ja,‘ ſagte der große 
Mann, ,aud Lord Byron hat einen „Kainé geſchrieben.“ Die 
vermeintliche Moral dieſer weiſen Redensart iſt aber nicht weit 
her; ſie gründet ſich auf den Kanon des Heroenkultus, wonach 
nur einzelne durch die Gunſt der Umſtände bereits Hochgeſtellte 
berechtigt wären, gute und ſchöne Dinge zu vollbringen.“ 


32 


remde Geheimniſſe waren dem guten Hiſtoriker heilig; und 

er, der ſo trefflich zu reden verſtand, übte die Kunſt des 
Schweigens mit gleicher Meiſterſchaft. Nicht ein gegebenes 
Verſprechen, nein, es war echte Seelenkeuſchheit, die ſeine Lippen 
verſiegelte. Eine Menge kleiner Stadtgeſchichten fanden in den 
Weiten ſeines Geiſtes Raum, und die geheime Chronik ſeiner 
Umgebung hatte lange darin gewohnt, bevor der Gang der Er— 
eigniſſe ihr Oeffentlichkeit geliehen hatte; denn es fehlte ihm 
weder an Aufmerkſamkeit für das Detail noch an jener Neugier, 
die eine Eigenthümlichkeit ſchöpferiſcher Geiſter iſt. 

Als er im Spätſommer 1859 zu Badenweiler ſeine Ferien 
verlebte, machte er die Bekanntſchaft eines jungen Autors, der 
ihn in das Geheimniß ſeiner literariſchen Pläne einweihte; und 
ſo vorübergehend auch das Intereſſe war, das hier auf dem 
Spiele ſtand, ſo hat er doch jenes Geheimniß mit ins Grab 
genommen. 

Vielleicht iſt hier auch der geeignete Platz, etwas von ſeinem 
Verhältniſſe zun Freimaurerei zu ſagen. Gleich allen in der 
Avantgarde des Liberalismus ſtehenden Männern der Frankfur— 
ter Geſellſchaft gehörte auch Joſt dieſem großen Menſchheits⸗ 
bunde an. Allein für die gebildeten Iſraeliten der Freiſtadt 
hatte die maſoniſche Verbrüderung doch noch eine viel höhere 
Bedeutung als für ihre chriſtlichen Bundesverwandten. In den 
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chriſtlichen Logen fanden hinter den ritualiſtiſchen Schlagwör— 
tern: „Freiheit“, „Humanität“, „Licht, u. ſ. w., die politiſche 
Reaktion, der Servilismus, der Geburtsſtolz, der Obſcurantis⸗ 
mus aller Schulen, die konfeſſionelle Abſonderung mitunter eine 
recht bequeme Zufluchtsſtätte. Für den gebildeten Iſraeliten 
dagegen, welcher damals noch von der nichtjüdiſchen Loge ſtreng 
ausgeſchloſſen war, enthielt die ſpeziellere Verbindung, die er für 
ſich und die Seinen gegründet hatte, ein Kleinod des freien 
Seelenſchwunges von ganz unberechenbarer Koſtbarkeit. Jüdi— 
ſche Männer von großer ſittlicher Unternehmungskraft hatten die 
rituellen Geheimniſſe des Ordens nicht ohne Mühe und Ausdauer 
von England oder Schottland herübergeholt; und die beiden 
iſraelitiſchen Logen: „Sokrates“ und „Zum Adler“ umſchloſſen 
in der That Alles, was die jüdiſche Geſellſchaft Frankfurt's an 
Geiſtesblüthe und feiner Geſittung damals beſaß. 

Mir, der ich zu jener Zeit den Gedankenkreis der Loge ledig— 
lich aus Goethe's jüngerer Orpheus-Poeſie und aus Leſſing's 
Freimaurergeſprächen halbdeutlich ahnen konnte, gewährte es 
zuweilen eine anziehende Beſchäftigung, meine maureriſchen 
Freunde in ein eingehendes Geſpräch über den Nutzen und die 
Tragweite der Logenthätigkeit zu verwickeln. Dazu bot ſich um 
ſo leichter Gelegenheit, weil der geſellige Vortempel des maſo— 
niſchen Bundes für die Zwecke des Kaffeetrinkens, der Zeitungs— 
lektüre und ähnlicher harmloſer Beſchäftigungen auch den Nicht— 
eingeweihten ohne große Schwierigkeit offen ſtand. 

„So edel auch die Zwecke der Maurerei ſein mögen — ſagte 
ich einmal während eines abendlichen Spazierganges zu dem 
Hiſtoriker — der Einwurf iſt noch niemals befriedigend beant— 
wortet worden, daß es in unſerer Zeit mit ihrem lebendigen Ver— 
kehr und ihrer geiſtigen Durchſichtigkeit abſolut keine ſolchen 
Geheimniſſe geben kann, deren Bewahrung der Bemühung werth 
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wäre. Und gäbe es wirklich ſolche Geheimniſſe, die wichtige 
Wahrheiten betreffen, ſo behaupte ich, es iſt nicht recht und wohl— 
gethan, daß ſie Geheimniſſe bleiben. Man ſollte je eher je lieber 
die Thüren weit aufthun, um die Menge zum unverwehrten Be— 
ſitze dieſer Wahrheiten zuzulaſſen.“ 

Joſt machte ſeinerſeits den hiſtoriſchen Standpunkt geltend; 
er wies auf das Gute hin, was die Logen bereits in engeren und 
weiteren Kreiſen gewirkt hätten. Er verhielt ſich ausweichend; 
und als wir inzwiſchen an jener Stelle der Friedberger Anlage 
angelangt waren, wo der Weg nach dem ſtädtiſchen Friedhofe 
abzweigt, ſprach er, mit der Hand nach der Gräberſtraße deutend, 
mit ſeltſam gehobener Stimme: „Mehr darf ich nicht ſagen: 
dieſen Weg müſſen wir Alle gehen!“ 

Im Zuſammenhange mit mehrfachen Wahrnehmungen wollte 
es mir indeß ſpäter ſcheinen, als ob der in vielen Stücken ein— 
ſame Denker ſich mehr der älteren, orthodoxeren Anſicht von dem 
Maurerweſen zugewandt hätte als der von Leſſing betonten 
rationaliſtiſchen, weltbürgerlichen. Leſſing hatte in der kurzen 
Widmungsepiſtel zu „Ernſt und Falk“, gerichtet an den Herzog 
von Braunſchweig, geſagt: 

„Das Volk lechzet ſchon lange und vergeht vor Durſt.“ 

Zu dieſer reinen Höhe, dieſer edeln Sehnſucht, ſeine geſammte 
Gattung mit ſchattenloſem Lichte zu tränken, hatte ſich der An— 
naliſt noch nicht erhoben, deſſen Wahlſpruch vielmehr häufig das 
ſtolze Horaz'ſche Wort zu ſein ſchien: 

„Odi profanum vulgus et arceo.“ 

(Ich haffe die weiheloſe Menge und halte fie fern von mir.) 
Allein Leſſing hatte das tiefſinnige Wort hingeſchrieben, daß 

„Loge a zur Freimaurerei verhält wie Kirche zum Glauben;“ f 
Ernſt und Falk, Geſpräch 4. 


und in dieſem Satze bot ſich den jüdiſchen Denkern jener 
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Uebergangsperiode eine weite, geiſtige Freiſtätte für ihr etwas 
geſtörtes Verhältniß zu den Riten des Väterglaubens. 

Die Bahnen des Geiſteslebens ſind oft bis zum Wunderbaren 
geheimnißvoll; und für edle Menſchen genügt nicht ſelten der 
ſchwächlichſte Kompromiß, um darauf einen lebensfriſchen Ge— 
dankenbau thronen zu laſſen. Die Zeitgenoſſen der Joſt'ſchen 
Epoche hatten die gottesdienſtlichen Formen der älteren germa— 
niſchen Synagoge verwelken ſehen; ſie ſtanden den Verjün— 
gungsverſuchen der nächſtfolgenden Jahre mit ſcheuem Mißtrauen 
gegenüber, weil das Volk, verleitet von ſeinen offiziellen Fromm— 
Machern, ihnen bis jetzt noch mit kalter Fremdheit den Rücken 
wandte. Der Tempel jener Vorkämpfer war und blieb deshalb 
für längere Zeit noch der unſichtbare Sprechſaal ihrer Großgei— 
ſter aus entſchwundenen Jahrhunderten. 

Als ein Bekannter den Verfaſſer der Iſraelitengeſchichte ein— 
mal fragte, ob er bei einem gewiſſen Anlaſſe den Gottesdienſt 
beſucht hätte, antwortete er mit ſeiner gewöhnlichen kauſtiſchen 
Trockenheit: „Schon ſeit zwanzig Jahren pflege ich kein Theater 
mehr zu beſuchen.“ 

Es thut mir leid, dieſen Ausſpruch von dem hochſtehenden 
Geiſte anführen zu müſſen; allein der Wahrheit vor allem die 
Ehre! War der gute Iſaak Markus deshalb religionslos? 
Nicht blos in ſeinen Schriften, — denn auch die liebewärmſten 
Stellen darin könnten der literariſchen Hypokriſie geziehen wer— 
den, — ſondern noch viel mehr in ſeinem geſammten Lebens- 
programme, das tiefe Gläubigkeit an das Walten eines guten 
Prinzips ausſpricht, athmet ein erhabenes Gefühl für die über— 
ſinnlichen Ideen und Erkenntniſſe, zwiſchen denen das Leben der 
Menſchheit rotirt. Er bezeugt bewundernd die Thatſache von 
der ewigen Fortdauer des Judenthums, als 

„eines lebendigen Denkmals und Zeugniſſes uralter Offenbarung.“ 

Geſchich. d. Judenth., B. 1, S. 6. 
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Er beugt ſich gidubig vor der meſſianiſchen Kraft des Iſraels— 
berufes in ihrer Einwirkung auf die Völkergeſchicke. 

„So wurden die Gluthen, — ſagt er — welche den Tempel verzehrten, die 

Morgenröthe der jüdiſchen Religion, und die Stürme, welche das Volk 

nach allen Himmelsgegenden verſtreuten, die Vorboten einer neuen Schö⸗ 

pfung, von deren Segnungen in raſcher Entwicklung bald alle empfäng⸗ 
lichen Völker ihren Antheil empfingen.“ Ibid. 

Nur wenig fehlte, ſo wäre er für eine leibliche Wiedergeburt, 
eine phyſiſche Palingeneſie Iſraels eingeſtanden. In einem der 
früheren Bände ſeines älteren Geſchichtswerkes findet ſich, glaube 
ich, — denn ich citire aus dem Gedächtniſſe — das merkwürdige 
hiſtoriſche Paradoxon, welches beſagt, daß Iſrael auch als poli⸗ 
tiſche Körperſchaft vielleicht hätte fortleben können, wenn es ſich 
nur ein ganz klein wenig unter der Raubſucht der römiſchen 
Proconſuln geduckt hätte. Die Bundeshülfe des aufblühenden 
Partherſtaates und eine kluge Benützung der Zeitverhältniſſe 
hätten dann mit Leichtigkeit das Uebrige vollbracht. 

Allein die Reform der Zwanziger und Dreißiger Jahre wollte 
den maßgebenderen jüdiſchen Schriftſtellern jener Epoche nun 
einmal nicht munden. Sie marſchirte ihnen entweder zu lang— 
ſam oder zu ſchnell; ſie war ihnen nicht wiſſenſchaftlich genug; 
das viele Predigen erregte Anſtoß und allerdings auch allerlei 
menſchliche Eiferſucht. Einige klagten über allzu große jenti= 
mentale Zerfloſſenheit; und unſerem Joſt war beſonders der 
empfindſame Ton in der Seele zuwider, vielleicht deshalb gerade, 
weil er ſeine ſonſt ſo kräftige Natur ſelbſt nicht ganz frei von 
einer empfindſamen Beimiſchung wußte. Andere fanden die 
Nachahmung und Anpaſſung an die naturaliſtiſche Schule des 
Proteſtantismus viel zu auffallend und weitgehend; und dieſe 
letzteren Klagen waren gewiß nicht unbegründet. Joſt aber, der 
gerne damit prunkte, wenn die künftigen Frankfurter Pfarrher⸗ 
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ren und Konſiſtorialräthe, welche für jetzt noch in Marburg oder 
Jena ſtudirten, ihn in den Ferien beſuchten, wollte doch ſein bis— 
chen Judenthum von all den künſtlichen Inkruſtationen klar ge— 
ſtellt ſehen. 

Wahrhaftig die lehrhafteren Geiſter jener Tage hätten es 
gerne geſehen, wenn das Judenthum ſich zu einem Baſedow'ſchen 
Erziehungsinſtitute oder Philanthropinum verflacht hätte. Es 
herrſchte weit und breit eine ſehr antirabbiniſche Stimmung: 
man betonte immer die Wichtigkeit des Jugendunterrichts und 
Lehrerſtandes und ſtichelte beſtändig auf die Rabbiner. Zu nz, 
Fürſt, Joſt, in neuerer Zeit auch Grätz, liebten es, ſich in 
Invectiven gegen die reformiſtiſch angehauchten Religionsweiſer 
zu ergehen. Die ganze Literaturepoche wimmelt von Rückſichts— 
loſigkeiten gegen Geſangbücher, Orgel, Kultusreform und andere 
ſehr harmloſe und ſogar äußerſt nützliche Dinge. Zunz brachte 
es bei ſeinem ſonſtigen Radikalismus in politiſchen und philoſo— 
phiſchen Dingen fertig, 1844 ein ſehr konſervatives Gutachten 
über die Beſchneidung abzufaſſen (Geſammelte Schriften, B. 2, 
S. 191 ff.) und damit in dem damals zu Frankfurt am Main 
ausgebrochenen Kompetenzkonflikte auf konſervativer Seite Stel— 
Tung zu nehmen. Derſelbe Bung wußte über die Tefillin gar 
artig zu allegoriſiren und pietätsvoll zu ſchwärmen (Ib., S. 172. 
ff.), und zwar nicht etwa über den ſinnbildlichen Tefillin-Begriff, 
welcher nur Andacht am Sitze des Gedankenlebens ausdrücken 
will, ſondern über die leibhaftigen rabbiniſch-talmudiſchen Dop— 
pelfapfeln, Philakterien und Riemen, mit welchen ſich der Ver— 
faſſer der „Gottesdienſtlichen Vorträge“ gewiß ſeit den Wolfen— 
bütteler Tagen auch im entfernteſten nicht mehr bemüht hatte. 
Joſt hat ſich über dieſe doktrinäre Querköpfigkeit ſeines ehema— 
ligen Schulkameraden oft ſchwer geärgert, beſonders wenn er an 
die jugendſchönen Berliner Tage ſich erinnerte, wo die Beiden 
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die Carmagnole der jüdiſchen Denkfreiheit mit verzeihlicher Le- 
bensluſt zuſammen getanzt hatten. 

Das Hamburger Geſangbuch und Tempelritual hatte in 
den vorgeſchrittenſten Kreiſen der jüdiſchen Geſellſchaft ebenſo 
erbitterte wie verſteckte Gegner, wie man aus den bezüglichen 
Kundgebungen des Für ſt'ſchen „Orient“ ſehen kann. Die 
Juſte⸗Milieu⸗Partei einiger charakterloſer jüdiſcher Lebemän— 
ner wußte ſogar unſeren Heinrich Heine zu einer grimmigen 
Widerſacherſchaft gegen die Tempelreform zu verhetzen. Dieſer 
Mann der genialen Kontraſte irrlichtelirte damals noch in ro— 
mantiſcher Unbeſtimmtheit zwiſchen Judenthum und Taufe, 
Urmenſchenthum und dem Hegel'ſchen abſoluten Geiſte umher. 
Er war beſtändig unterwegs zwiſchen Hamburg, Lüneburg und 
Berlin; und ſeine inzwiſchen veröffentlichten Briefe aus jener 
Zeit an Wohlwill, Moſer u. A. athmen einen wahrhaft 
Guelfiſchen Haß gegen Kley, Auerbach und andere Väter der 
vielverſchrienen jüdiſchen Neologie. (Werke, B. 19, S. 75. 
f., u. a.) 

„Meine Vorliebe für das konſequente und rigoröſe Rabbinenthum — läßt 

er ſich im November 1883 vernehmen — lag ſchon vor vielen Jahren in. 

mir als ein Reſultat hiſtoriſcher Unterſuchungen, nicht als eee An⸗ 
nahme, oder gar G. G. Cohen'ſche Tagesberechnung.“ 
Ib., S. 173. 
Und das glaubt ihm Grätz, (B. 11, S. 389.) aufs Wort: Cre- 
dat Judaeus Apella! 

Leopold Dukes!) machte es anders. Der athmete ſeinen 
Unmuth in neuhebräiſchen ſatiriſchen Gedichten aus, die ſo glatt 
und melodiös waren wie die beſten Sachen, zu welchen der Hun— 
ger den Caſtilier Alchariſirs) einſtmals gegen filzige Mäcene 
begeiſtert hatte, und ſo ſpitz zugeſchliffen, wie ein italieniſches 
Stilett. So oft ich den federgewandten Preßburger in ſeiner 
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mehr als beſcheidenen Londoner Manſarde beſuchte, ſo regalirte 
er mich mit einem neuen derartigen Machwerke ſeiner ſarkaſtiſchen 
Muſe; und unſer Lachen beim Durchleſen des ſonderbaren Pro— 
duktes hallte weithin durch das Häuſergewirr von Finsbury. 

Am ſchlimmſten vielleicht verfährt aber Grätz. Für das 
kleinſte polniſche Lümpchen hat er ein patroniſirendes Lächeln; 
und es — nämlich das Lümpchen — nebſt ſeinem Sepherchen 
(S Büchlein) wickelt er ſehr ſäuberlich in das Seidenpapier ſeiner 
hiſtoriſchen Reflexion und reiht es ſeinem großen geſchichtlichen 
Herbarium an. Ich bewundere die Geduld des Mannes; denn 
wenn er den bezüglichen Fürther oder Dyrnfurther Druck in 
Breslau oder Berlin um keinen Preis aufzutreiben vermag, ſo 
unterläßt Grätz niemals, mit wichtiger Miene ausdrücklich zu be— 
merken: „Auch hat der Genannte eine halachiſche oder deciſoriſche 
Arbeit der Welt gegeben.“ Für die lichtfreundlichen Lehrer in 
Iſrael aber hat der fleißige Breslauer kein Wort der Anerken— 
nung und erbarmenden Nachſicht. Leopold Stein's pe— 
riodenumſpannendes Wirken wird keiner Erwähnung für werth 
gehalten; Holdheim wird verläſtert und bis in ſein Privat— 
leben hinein mit der kritiſchen Loupe den Leſern vordemonſtrirt; 
Abraham Geiger wird nicht mit Namen angeführt, ſondern 
kennbar mit zwei Worten als „ein Dritter“ für immer einge— 
ſargt; der edle Stürmer J. S. Reggio'®) als ein flacher 
Schrullenjäger von der Bildfläche weggewiſcht. 

In den Kreiſen der gutgeſtellten jüdiſchen Lehrer an den 
Stadtſchulen wurde ebenfalls nicht wenig gegen das moderne 
Rabbinerthum agitirt. Während die hungernden Normallehrer 
der früheren Jahrzehnte ſich als recht nützliche Kampfgenoſſen 
des rühmlichen geiſtigen Unabhängigkeitsſtreites bewährt hatten, 
— man denke nur an Moſes Philippſonso), Joſeph 
Wolfe), Aaron Halle Wolfsſohn??), Benfew?3), Herz 
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Homberg?*), Maiſon-Frankfurter?s), Michael 
Heß und ſo viele Andere — ſo ſtellten ſich dieſe ihre von der 
Lehrernoth emanzipirten jüngeren Kollegen, von Dünkel und 
blaſſem Neide beherrſcht, nicht ſelten ſehr undankbar dem moder— 
nen Geiſte gegenüber. „Die Rabbiner haben es gut,“ ſo klang 
das ſtäte Gerede dieſer Menſchen; und abermals: „die Rabbiner 
haben es gut; denn ſie brauchen nur zu predigen, und wir, wir 
müſſen in Hitze und Kälte beſtändig unterrichten.“ Es iſt viel- 
leicht hier nicht der geeignete Ort, auf das durchaus Irrige ſol— 
cher Redensarten näher einzugehen; die Zeit aber dürfte nicht 
allzu fern ſein, wo man einſehen lernt, daß nicht blos viel zu viel 
gepredigt, ſondern auch zu vielerlei gelehrt wird; wo die echte 
Volkskraft, angewidert von dem modernen Scholaſticismus, ſich 
wieder vertrauend und verjüngungsdurſtig an ſich ſelbſt wendet, 
trotz der vielgeprieſenen Pädagogik, Didaktik, Methodik, Kate— 
chetik und ſonſtiger — —if. 

Wahrlich der Geduldfaden mußte auch dem Sanftmüthigſten 
reißen, wenn man ſah, wie eine gewiſſe Klaſſe jüdiſcher Schul— 
lehrer in blaſſer Nachahmung ihrer chriſtlichen Kollegen den 
ganzen, lieben langen Tag von der Schreib-Leſe-Methode und 
von der Methode im Allgemeinen und im Beſonderen, und von 
der Didaktik und Pädagogik und wieder von der Pädagogik zu - 
ſalbadern ſich gewöhnt hatten, gerade als ob dieſe Dinge wirkliche 
babyloniſche Turmbauten wären, mit denen man nur durch die 
philoſophiſche Weisheit dieſer Herren zu Stande kommen könne. 
Namentlich werde ich durch dieſen Gedankengang unwiderſtehlich 
an ſo manche Szenen meines Münſter'ſchen Amtsmartyriums 
gemahnt, eine Epoche, deren Daten ich zur Förderung der Wahr— 
heit und Gerechtigkeit in einem beſonderen Buche: „Monaſteria“, 
des genaueren aufzuführen mir vorgenommen habe. Menſchen, 
deren ganzer Lebenslauf kaum etwas Anderes war als ein per— 
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manentes Komplott gegen die Wohlfahrt ihrer Kollegen; Men- 
ſchen, die einen Triumph darin erblickten, ihre Amtsbrüder um 
Brod und Ehre zu bringen, erdreiſteten ſich, bis zur ekelhafteſten 
Wiederholung als Welt- und Jugendverbeſſerer das große Wort 
zu nehmen. Es iſt wahr, fie verriethen dabei nur die Gedanken— 
leere und Rohheit ihrer kleinen Seelen; und die Zeit, die Alles 
richtet, hat bereits über einige der Schlimmſten dieſer Sippſchaft 
ein ernſtes Gericht gehalten; allein der Schaden, den ſie durch 
innere Unwahrheit und Hypokriſie angeſtiftet, wird dadurch 13 
wieder gut gemacht. 

Von der Scheinheiligkeit der Pfaffen zu ſprechen, iſt in 
Schriftthum und Leben längſt ein ſtehender Brauch geworden; 
und allerdings war Grund dazu vorhanden, wenn man an die 
ſchlimmen Dienſte denkt, welche die Hierarchie zu verſchiedenen 
Zeiten der Menſchheit geleiſtet. Allein iſt die Geiſtlichkeit denn 
wirklich die einzige Körperſchaft, die ſich gleichſam auserkoren 
dünkt, mit gewiſſen Phraſen und Kunſtwörtern der Menge etwas 
weis zu machen, die innere Hohlheit des Weſens und der Geſin— 
nung zu überkleiden? Ueberall wo man mit gewiſſen Berufs- 
floskeln und hochtönenden Ausdrücken um ſich wirft, die mit dem 
Leben und Handeln in ſchnödem Widerſpruche ſtehen, ſei es in 
der Juriſterei, der Politik, dem Militärweſen oder dem bloſen 
Gewerbsſtande: da kann ich meiner Treu weiter nichts gewahren 
als Hypokriſie und abermals Hypokriſie in den abſtoßendſten 
Formen. Und die Schulleute, welche mit wohlfeiler Schönred— 
nerei und angelernten Kraftausdrücken ſich hervorthun, auch ſie 
mißbrauchen das Heilige zu ſelbſtſüchtigen Zwecken. Sie ſind 
um kein Haar beſſer als andere Scheinmenſchen und Hypokriten; 
und es giebt heutzutage auf den Kathedern beinahe noch ſchlim— 
mere Heuchler als unter Loyola's Schülern. Die beſſeren Mit— 
glieder des Erzieherſtandes nehmen mir dieſe Rüge gewiß nicht 
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übel: ſie wiſſen ja, wen ich meine, und ſie haben von dieſen ihren 
tiefer ſtehenden Berufsgenoſſen bekanntlich ſelbſt Schweres zu 
erleiden. Allein ſo ein geſpreizter Schulfuchs, der ſich nach oben 
duckt, nach unten maßlos aufbläht, ein Menſch unverträglich und 
vom blaſſen Neide beſeſſen, dabei flach und hohl bis zur Durch— 
ſichtigkeit; ein Solcher mit ſeiner ewigen Litanei von Volkswohl, 
Jugendveredlung und Sittenverbeſſerung iſt mir perſönlich der 
ungemüthlichſte aller unleidlichen Geſellen. 

In Frankfurt war es nun in der Praxis allerdings nicht ſo 
ſchlimm. Heß und die meiſten ſeiner Genoſſen waren in der 
That gute, ernſtlich bemühte Menſchen, ſchwer arbeitende Be— 
amte, wohlmeinende und erfahrene Erzieher. Allein in der Theo— 
rie und in langweiligen Broſchüren graſſirte dabei der unfrucht⸗ 
barſte pädagogiſche Scholaſticismus, die zweckloſeſte Phraſenrei— 
terei. Schon die Titel der verſchiedenen Heß'ſchen und Stern— 
ſchen Prüfungs-Programme können die Entbehrlichkeit diejer 
ganzen Literatur ins gehörige Licht ſtellen. Von Heß beſitzen 
wir beiſpielsweiſe die Hefte: „Ueber den Einfluß der Sprache 
aufs Denken“, 1827; „Ueber die Wirkung der Gewohnheit auf 
die Sprache“, 1854; „Ueber die Anwendung des Ehrtriebs in 
der Erziehung“, 1839; „Ueber den Einfluß der intellektuellen 
Bildung auf die ſittliche Vervollkommnung“, 1853, und Aehn— 
liches. Siegmund Stern ſchrieb: „Erziehung zur Wahrhaftig— 
keit“, 1860; „der weibliche Beruf und die Erziehung für den— 
ſelben“, 1859 ; „Erziehung zur Pflichttreue“, 1857, u. a. Man 
begreift kaum, wie ſo geiſtvolle und praktiſch erprobte Männer 
ſich faſt ihr Lebenlang mit ſo unfruchtbaren Theorien ab— 
mühen konnten. Das muß man ſagen, unter dem Direktorate 
des Dr. Bärwald iſt es in dieſer Beziehung vielfach beſſer 
geworden: ein friſcher Ton, eine moderne Zugluft ſcheint in das 
Philanthropinum wieder eingedrungen zu ſein, und man iſt 
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wohlweislich zur Stoffesfülle und Einfachheit der beſſeren Pä— 
dagogik zurückgekehrt. 

Die Engländer, die doch bekanntlich einige große Männer, na⸗ 
mentlich Staatslenker, ausgebildet haben und die ſich daher wohl 
gewiſſer Erziehungsreſultate rühmen können, die ſtolzen Briten 
lachen uns nur aus mit unſerer ewigen Didaktik. Selbſt Mat— 
thew Arnold, einer der größten Bewunderer des Deutſchthums, 
welchen die angelſächſiſche Race hervorgebracht hat, geſteht in 
ſeinem Buche: “Schools and Universities on the Continent” 
zu, daß er aus der deutſchen Unterrichtstheorie niemals habe 
recht klug werden können. 

Indeſſen könnte über die Schrullen und Excentricitäten gewiſ— 
ſer jüdiſcher Schulmeiſter als über ein harmloſes Privatvergnü— 
gen mit Gleichgültigkeit hinweggegangen werden, wenn die 
Anmaßlicheren dieſes im Uebrigen ſo ehrenwerthen Standes es 
ſich nicht hätten einfallen laſſen, gegen die lichtfreundlicheren Rab— 
biner und gegen die Reform überhaupt in der ſchroffſten Weiſe 
Fronte und Oppoſition zu machen. 

Etwas Verfehlteres und Verderblicheres aber als dieſes denk- 
faule und mundfleißige Läſtern auf die noch junge Reform kann 
ich mir überhaupt nicht denken. Es iſt die möglichſt ſelbſtmör— 
deriſche Verwüſtung des eigenen Geiſtesbodens, weshalb ich auch 
hier den Anlaß ergriffen habe, vielleicht ausführlicher als eben 
nothwendig, auf dieſe Dinge einzugehen. Die Verdienſte der 
ſynagogalen Verbeſſerung um die Erzeugung eines beſſeren Ge— 
ſammttones ſind in der That viel umfaſſender als die bornirte 
Kurzſichtigkeit der Alltagsmenſchen zu würdigen vermag. Kein 
Billigdenkender wird natürlich verlangen, daß die paar Orgel— 
ſynagogen die große theologiſche und dogmatiſche Zeitfrage in 
befriedigender Weiſe und in ſo kurzer Zeit hätten löſen ſollen. 
Den ſchwer zu beſeitigenden Indifferentismus des neuen Welt— 
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alters hat die Reform nicht geſchaffen, ſondern vorgefunden; und 
das Judenthum iſt eben ein ſo durchgeiſtet ſubtiles Kunſtwerk, 
daß zu ſeiner Bewältigung und richtigen Behandlung eine lange 
Denkübung erfordert wird. Ueberhaupt bleiben jene Konflikte 
am längſten ungelöſt, deren Löſung man ſich als gar zu leicht 
vorgeſtellt; und von Siegen, die im Handumdrehen erfochten 
werden, iſt vollends nichts zu halten. 

Wenn man ſich aber überzeugen will, daß der jüdiſche Fort— 
ſchritt eine Wahrheit iſt; wenn man überhaupt das Judenthum 
von ſeiner ſchönen und liebenswürdigen Seite kennen lernen 
will, dann merke man ſich zuerſt die Oerter, wo man nicht hin— 
gehen ſoll. Man gehe bei Leibe nicht in das Bet-hamidrasch 
hagadol2 e) zu New Pork oder Chicago; man beſuche nicht die 
Conventikel, wo der Mainzer „Iſraelit“ geleſen wird; man ver— 
irre ſich nicht in die dumpfen Schiurſtuben von Halberſtadt, 
Hamburg, Frankfurt am Main, Würzburg u. ſ. w., wo wenig 
„Peſchat“ 27) gelernt, aber deſto mehr gefaſtet wird, und wo nicht 
nur der Leib ſondern auch das Gehirn faſtet, ſo daß man un— 
willkürlich an Rab Scheſchet's Drohwort denken muß: 

„Ein Gelehrtenſchüler, der aus dem Faſten eine Praxis macht, deſſen 
Mahlzeit mag der Hund verzehren.“ Tanit 11 b. 
Man ſetze ſich auch nicht bei der dritten Sabbathmahlzeit??) rei⸗ 
cher Amſterdamer und Wiener Fanatiker nieder, und wären es 
ſelbſt diplomirte Kommerzienräthe und vielbelobte Proviantmei— 
ſter des Jeruſalemiſchen Bettels: denn man wird allda mit dem 
gewöhnlichen Hofſtaate jener Fürſtlichkeiten, dem Jeruſchalmi 
und dem „Schaß“-Polaks ), allzu leicht in einen Topf geworfen. 
Wohl aber gehe man unter die intelligenteren Kreiſe rheiniſcher 
und norddeutſcher Städte. Man beſuche Köln, Worms, Alzey, 
nibelungenhaften Ruhmes, das be ſſere Berlin und das beſ— 
ſere Prag; und man wird zugeben müſſen, daß es in Lehre und 
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Leben denn doch bedeutend beſſer geworden in Iſrael. Kann ja 
auch Grätz der Reform das Lob nicht verweigern, daß ſie den 
ſchnöden Abfall vom Judenthume altmodiſch und unpopulär zu 
machen verſtanden. 

„Die (Berliner) Reformgenoſſenſchaft —-ſagt er hatte die Chriſtelei völ⸗ 

lig überwunden. Von ihren Mitgliedern, die tauſend Seelen zählen, iſt 

keines, und auch von ihren Kindern keines zur Kirche übergetreten.“ 
Geſch., B. 11, S 571. 

In der That, man findet unter den Reformjuden ſo viele 
wahrhaft gebildete Menſchen und Zuſtände, daß man ſich über 
dieſen Zuwachs an ſchönen Lebensformen ordentlich freuen muß. 
Welche anſprechende Geſelligkeit, welche gaſtliche Liebenswürdig— 
keit! wie kurz das Tiſchgebet! wie geiſtig veredelt die häusliche 
Peſachfeier! wie viel behäbige Sicherheit und Zahlungsfähigkeit 
an der Börſe und im Fabrikbetrieb! und — last, not least — 
welch intelligenter Aufblick gedankenbelebter, blendendweißer 
Frauenſtirnen! 

Wie nothwendig und weſentlich aber das geiſtig emanzipirte 
Weib zur Geſammterſcheinung eines edeln Volkslebens gehört, 
das iſt für den denkenden Reiſenden und Schilderer fremder 
Sitten eine tief empfundene Wahrheit. Ein drientaliſches 
Landſchaftsbild entbehrt bekanntlich ſeines beſten Schmuckes, 
wenn die ſyriſche Chriſtin nicht in der Dorfgruppe mit vertreten 
iſt und neben türkiſcher Stumpfheit ihre monogomiſch geadelten 
Formen der levantiniſchen Sonne zeigt. Und England's Frauen— 
ſchönheit kommt erſt bei den von beſtändiger Denkübung ge— 
ſchärften Augen der Unitarierinnen zu ihrem wahren Ausdrucke. 
Bei ihnen vermißt man gerne die übliche Ueberfülle ſeidenen Ge— 
ſchleppes, das militäriſche Roth der Shawls und Opernmäntel, 
das die Engländerinnen bekanntlich ſo ſehr lieben, und das Juwe— 
lenfeuer geſchnittener Steine. Und an ſolchen geiſtig gehobenen 
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Mädchen- und Frauengeſtalten ijt, Dank der würdigen Beſchäf— 
tigung und der beſſeren Geiſtesnahrung, jetzt auch in jüdiſchen 
Kreiſen gottlob kein erheblicher Mangel mehr; Geſtalten, von 
denen der Dichter ſagt: 

„Löſcht alle Kerzen aus, die ihr zur Pracht 

Auf euerm Hochzeitsfeſt verbrennen wolltet, 

Ihr braucht für Judith nichts, was eitel glänzt.“ 

Gus ko w, Uriel Acoſta. 


14. 


7 
“Ni ie hat fic) denn Joſt zu den meiſtens fo wohlgemeinten Re— 
formbeſtrebungen der Synagoge eigentlich verhalten? 
Dieſe Frage dürfte ſich dem Leſer bei unſerer langen, aber nicht 
ganz entbehrlichen Abſchweifung im vorigen Kapitel bereits auf— 
gedrängt haben. Im Anfang ſeines Auftretens iſt allerdings 
viel boruſſiſch Zugeknöpftes, Berliniſch Abſprechendes, ſarma— 
tiſch Rauhes in ſeinen Aeußerungen und Meinungen bemerkbar. 
Er ſagt den Reformern einmal über das andere mal ſehr ſchul— 
meiſterliche Wahrheiten; er kanzelt ſie ab nach rechts und 
links. Wir haben bereits geſehen, wie ſehr Abraham Geiger 
Grund hatte, ſich über ihn zu beklagen. Sogar ſeinem 
Gönner Jacobſon werden derbe Dinge über die Unreife ſeines 
Standpunktes ins Geſicht geſagt, und Aehnliches wiederholt 
ſich auch in ſeinem letzten Geſchichtswerke bei Beſprechung faſt 
aller ſpäterer Reformverſuche. Wir werden den boruſſiſch zu— 
geknöpften Joſt noch ab und zu zu Geſichte bekommen. 

Für jetzt aber folgen wir einem nothwendigen Entwicklungs— 
prozeſſe ſeiner edeln Natur, der ihn zu ſtets wärmerem Anſchluſſe 
an die fortſchrittlichen Bewegungen der deutſchen Synagoge her— 
anzog. Die Hilfsquellen und Triebfedern zu ſolchem Um— 
ſchwunge boten ſich dem Hiſtoriker erſt ſeit ſeinem Eintritte in 
das Frankfurter Leben, 1835, in wünſchenswerther Fülle. Denn 


in Berlin waren fein Daſein und Geiſtesgang während des letz— 
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ten Jahrzehntes ſeines dortigen Aufenthaltes ziemlich iſolirter 
Natur. Einer nach dem anderen ſeiner früheren Förderer und 
Vorbilder ſchied aus dem Leben. Jacobſon ſtarb 1828; David 
Friedländer vegetirte noch bis 1834, ein lebensmüder Greis; 
Bendavid, geſtorben 1832, hielt ſich, von Natur einſilbig, ſehr 
im Hintergrunde. Mit den Beſtrebungen des Berliner Kultur⸗ 
vereins war Joſt frühe zerfallen; zwiſchen Zunz und ihm ſcheint 
eine Erkaltung der Jugendfreundſchaft eingetreten zu ſein. 

Das Geiſthaſchende und Geniehafte der Berliner Beſtrebun— 
gen war dem nüchternen Sinne des klugen Empirikers in der 
Seele zuwider. So oft ich auch verſuchte, ihm über Rahel 
Varnhagen, Henriette Herz und den an dieſe und ähn— 
liche weibliche Schöngeiſter ſich reihenden Kultus die Zunge 
zu löſen, er wich mir immer aus und bezeichnete das ganze Ge— 
bahren jener Zirkel als eitel Kurmacherei. Dieſe Auffaſſung iſt 
durch alle neueren Forſchungen und Enthüllungen im Ganzen 
als die allein richtige erkannt worden; ja, man kommt auf den 
Gedanken, daß die Bezeichnung eigentlich noch viel zu edel und 
ſchonend war für die damit bezeichnete Sache. Die meiſten jener 
Kavaliere und Lebemänner ſahen und würdigten in ihren jüdi— 
ſchen Freundinnen wenig mehr als das Geſchlecht; und das bis— 
chen Geiſt und Witz, welches in dieſen Geſellſchaftsſälen verzapft 
wurde, hatte lediglich den Zweck, das monotone Hofiren pikant zu 
machen. Unſere ſchönen Jüdinnen aber bildeten ſich auf dieſen 
Hofſtaat etwas ganz Beſonderes ein. Sie wähnten ſich dem 
Kreiſe, wohin die Geburt ſie geſtellt, völlig entrückt und zu einer 
Art idealer Mittelweſen umgeſchaffen, in denen man, unabhän— 
gig von Stamm und Glauben, nur die geniale Perſönlichkeit 
anerkannte. Die ſogenannte jüdiſche Intelligenz und Haute— 
Volee der preußiſchen Hauptſtadt tanzte damals mit ſicht⸗ 
lichem Behagen den Cancan des Rückſchrittes und Servilis— 
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mus, der ſich in der Politik als Reaktion, in der Literatur 
als verſchwommene Romantik und kraſſe Geſchmackloſigkeit ma— 
nifeſtirte. Die Götter und Halbgötter, vor welchen Berlins 
ſchöne Semitinnen ihren Weihrauch anzündeten, ſchwärmten alle 
für das leibhaftige Mittelalter mit ſeinen Ritterburgen und 
Geiſteskerkern. Dieſer Prinz Ludwig Ferdinand, dieſe Tilly, 
Marwitz, Carolath, Arnim und wie ſie Alle heißen mochten, von 
denen ſo viel Aufhebens gemacht wird, ſie hätten, wenn es von 
ihnen abgehangen, die ſämmtlichen Juden wieder in ihre verlaſ— 
ſenen Ghettos hineingeſperrt. Man wundert ſich noch, daß dieſe 
Charakterloſigkeit, worin ſich der geniehafte Theil des Berliner 
Judenthums damals bewegte, ſo bittere Früchte getragen hat. 
Man ſollte ſich vielmehr darüber wundern, daß die geſunde Zeit— 
ſtrömung die reaktionäre Luft ſo bald wieder zu reinigen ver— 
mochte. 

Die letzten Regierungsjahre Friedrich Wilhelms III. waren 
überhaupt dem geiſtigen Leben der Hauptſtadt nicht ſehr günſtig. 
Auf die Juden drückte ſchwer die ultra-kirchliche Geſinnung des 
Hofes. Durch die Kabinetsordre vom 20. November 1828 
wurde das freiſinnige Edikt von 1812 größtentheils wieder zu— 
nichte gemacht. Jüdiſchen Schulvorſtehern war bereits 1819 
verboten worden, chriſtliche Zöglinge aufzunehmen, und die 
Joſt'ſche Erziehungsanſtalt wurde dadurch ganz unerwartet bei— 
nahe der Auflöſung nahe gebracht. Der Annaliſt bedurfte ſei— 
ner ganzen Energie und auch des Kredites ſeiner Freunde, 
um ſich und ſein Unternehmen über den Wogen zu erhalten. 
Seine zähe Kraft wurde damals gehörig vom Schickſale ge— 
rüttelt; und als das Schlimmſte überſtanden und der Beſtand 
ſeiner Schule aufs neue geſichert war, fand er erſt auf einer 
Reiſe in die ſächſiſche Schweiz die nöthige Erholung und Stärke 
zur Wiederaufnahme ſeiner Lebensarbeit. 
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Man wird es jetzt begreiflich finden, daß Joſt die ſieben letzten 
Jahre ſeiner Berliner Wirkſamkeit in einer gewiſſen Verdüſterung 
verlebte. Er ſchloß ſich mit den ſeiner Obhut anvertrauten 
Jünglingen in den Schulzimmern ab und rührte fleißig ſeine Fe— 
der in den verſchiedenartigſten Gebieten der Erziehung und 
Menſchenveredlung. Von ſeiner umfaſſenden literariſchen Thä— 
tigkeit in der Abwehr judenfeindlicher Angriffe, welche derſelben 
Zeit angehört, werden wir alsbald zu reden haben. 

Da traf es ſich, daß der Hiſtoriker auf einer Ferienreiſe mit ei— 
nigen einflußreichen Frankfurtern zuſammentraf. Ein Wort gab 
das andere, und einer der Reiſenden, der im Vorſteherkollegium 
der jüdiſchen Bürgerſchule Sitz und Stimme hatte, ſagte ganz 
unverhohlen: er wünſche ſehr, ſeinen neuen Bekannten an Frank— 
furt zu feſſeln; nur fürchte er, die freie Reichsſtadt werde ihm 
niemals die Hilfsquellen ſeines bisherigen Aufenthalts erſetzen 
können. 

„Was bietet mir denn Berlin bei meiner zurückgezogenen Le— 
bensweiſe?“ ſagte der anſpruchsloſe Mann. 

Die Unterhandlungen wurden herauf raſch gefördert, und im . 
Sommer 1835 trat der gute Iſaak Markus bereits ſein neues 
Amt an. Der Schulvorſtand war damals noch von dem löblichen 
Ehrgeize erfüllt, Berühmtheiten an die Lehranſtalt zu berufen, 
eine liebenswürdige Schwäche, welcher er ſpäter nicht immer Ge— 
hör gegeben. 

Die Frankfurter Luft hat auf Bernburg's vortrefflichen 
Sohn ſehr gedeihlich eingewirkt; ſein ganzes Weſen hob und 
erweiterte ſich unter dem jovialiſchen Einfluſſe republikaniſcher, 
wenn auch eng zugeſtutzter Geſellſchaftsformen. Frankfurt hat 
ſo Manches für Joſt gethan, was Berlin ihm ſchuldig geblieben. 
Seine großen Seelenanlagen wurden von ſeiner Umgebung 
dankbar gewürdigt, und Joſt iſt vielleicht einer der wenigen 
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Glücklichen, die ſich über ihre Mitwelt nicht allzu ſehr zu bekla— 
gen hatten. Nur die grauſamen Trennungen, die uns Allen der 
ernſte Gaſt, der Tod, bereitet, blieben auch ihm nicht verſagt. 
An Kinderluſt im eigenen Hauſe ſich zu erfriſchen, ward ihm vom 
Schickſal nicht vergönnt: traurige Zugabe der phyſiſchen Un— 
fruchtbarkeit, welche ſich ſo oft der geiſtigen Ergiebigkeit und 
Schöpferkraft zugeſellt! Jener Segen, welcher meiſtens die 
Hütten des Arbeiters mit ſo viel Jugendluſt füllt, er ſcheint oft 
mit abſichtlicher Kargheit am Familienheim unſerer Geiſteskönige 
vorüberzugehen. Niemals hat das ſüße Geplauder der Un— 
ſchuld Joſt's Penaten mit willkommener Muſik erheitert; und 
wie ſchwer mußte der gemüthreiche Kinderfreund dieſen Mangel 
empfinden! In allem Uebrigen aber floß ſein Daſein heiter 
und ſturmlos wie ein klarer Wieſenbach dem großen Dunkel zu. 
Den Tribut des Leidens an die Menſchenbosheit und Niedrig— 
keit hatte der Knabe Iſaak Markus bereits im Schulhauſe zu 
Wolfenbüttel bezahlt; mit dem Eintritte Ehrenberg's in die An— 
ſtalt begann ſein Geſtirn in glücklicheren Schickſalszonen zu 
leuchten. 

Um ſo mehr fühlte er ſich berufen, ſo manches Schöne und 
Wohlgemeinte, was er in Frankfurt vorfand, mit warmen Va— 
tergefühlen zu adoptiren. Die dortigen Gelehrten hatten bereits 
1814 einen tüchtigen Anfang gemacht, durch Predigt und ſonſtige 
zeitgemäße Erbauung im ſogenannten „Andachtsſaale“ nament- 
lich die Jugend zu einem beſſeren Religionsverſtändniß heranzu— 
ziehen. Johlſon, der eigentliche Gründer des Unternehmens, 
Creizenach, Heß, Jakob Weil, Jakob Auerbach u. A. 
predigten abwechſelnd; und faſt fünfundzwanzig Jahre erhielt 
ſich das Inſtitut mit wechſelndem Glücke. Als Joſt 1835 nach 
der Mainſtadt kam, ließ er ſich ohne Mühe zur Mitwirkung be— 
reden. Er ſcheint aber weder oft noch mit beſonderem Glücke 
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als Prediger aufgetreten gu fein, ſowie ſich denn auch am Sitze 
ſeiner Wirkſamkeit nur wenige Traditionen über ſeine homileti— 
ſche Thätigkeit erhalten haben. 

Seine ganze Erſcheinung und Geſchmacksrichtuug, unter An— 
derem auch ſein etwas dumpfes Organ, befähigten ihn mehr zu 
einem Redner des Schulſaales und Katheders als der Kanzel 
oder politiſchen Tribüne. Ich ſelbſt habe ihn nur einmal und 
zwar bei einer Schulprüfung öffentlich reden hören; und aufrich— 
tig geſagt, ich war über die Monotonie der ganzen Erſcheinung 
und die Undeutlichkeit des Vortrages ordentlich beklommen. 
Die Anderen ſchienen hieran bereits gewöhnt zu ſein. Er las 
nothdürftig vom Manuſcripte ab, und die ganze Erſcheinung im 
ſchwarzen Fracke war ſo ſchwerfällig und unerquicklich, daß man 
ihm für die Kürze des Vortrages ganz beſonders Dank wußte. 
„Du Guter, Lieber! — dachte ich bei mir ſelbſt — ſo Viele haſt 
du durch deine Bücher und dein perſönliches Einwirken beſſer 
und glücklicher gemacht; und iſt dieſe Schauſtellung denn wirk— 
lich Alles, womit du es den großen und kleinen Maulhelden dei— 
ner Umgebung gleichthun kannſt?“ 

Soviel ich weiß, iſt nur eine ſeiner Reden im Druck erſchienen. 
Es iſt die Trauerrede, die er am Sarge Michael Creiz ez 
nach“ s, am 8. Auguſt 1842, gehalten. Man findet ſie in der 
„Bibliothek jüdiſcher Kanzelredner“ von Kayſerling, B. 1, 
S. 385. ff. Sie iſt im edelſten Stile abgefaßt und durch Gedan- 
kenfülle und echtes Pathos nicht ohne Wirkung auf den Lefer. 
Auch ſonſt intereſſirt ſie durch originelle Abweichung von den 
Traditionen und Bräuchen des üblichen Rednerſtils; allein 
machtvoll und packend iſt ſie gerade nicht. Daß er außerdem die 
„Sabbath- und Feſtreden“ der Baronin von Rothſchild aus 
dem Engliſchen überſetzt, haben wir bereits erwähnt. 

Wie alle ſchöpferiſchen Geiſter, die ſich nur nebenbei der red— 
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neriſchen Thätigkeit gewidmet, ſchätzte er Kürze als die vorzüg⸗ 
lichſte oratoriſche Tugend; und einem durchreiſenden polniſchen 
Gelehrten, welcher einmal einem ſeiner Vorträge im Andachts—⸗ 
ſaale zugehört hatte, wußte er zeitlebens Dank, daß er im eigen⸗ 
thümlichen Lapidarſtil ſeiner Heimath die Predigt als „güt und 
güt,“ d. h. als kurz und gut, bezeichnet hatte. 

Uebrigens hatte er doch ganz beſtimmte Anſichten über das 
Predigtweſen, die noch kurz vor ſeinem Tode durch einen faſt zu— 
fälligen Anlaß ihre polemiſche Illuſtration erhielten. Im Au— 
guſt 1859 hatte Dr. W. A. Meiſel ſein Peſter Rabbineramt 
mit einer Rede: „Die Bedingungen des Bundes,“ angetreten 
und dieſes ungeheuerliche Elaborat auch drucken laſſen; und im 
Oktober desſelben Jahres erſchien Joſt's geharniſchte Rezenſion 
in der Zeitſchrift „Ben Chananja“, B. 2, S. 530. Wie hülflos 
zucken und winden ſich doch dieſe abgeſtandenen Phraſen und Fa— 
daiſen unter dem Secirmeffer der Joſt'ſchen Kritik! Es ijt nicht 
nur eine Art kritiſchen Standrechts, das hier geübt wird; nein, 
es iſt auch ein Abſagebrief an dieſe und ähnliche Gemeinden, 
welche ſich berechtigt glauben, ihre Lehrkanzeln nicht an den 
Würdigſten, ſondern an den Pomphafteſten und Lauteſten zu 
vergeben. Und auch der Kontraſt iſt ſehr merkwürdig, zu deſſen 
Betrachtung dieſe Rezenſion auffordert. Dort an der Donau 
nichts als Feſteſſen, Begrüßungslärm und Taſchentücher— 
ſchwenken; und hier am Main nichts als ein kühles Gericht 
über ſchriftſtelleriſches Leben und Sein, erwogen und geſprochen 
aus der Feuerſeele eines Greiſes heraus, den nur oberflächliche 
Beurtheiler zuweilen als kalt verſchrien haben. Ja, dieſer Die— 
ner der nüchternen Klio wagt es im Zeitalter der Genieſucht von 
dem Prediger rhetoriſche Korrektheit, ſtiliſtiſche Sauberkeit, lo— 
giſche Beſtimmtheit und exegetiſche Treue nebſt einiger Wahr— 
haftigkeit und edler Bilderfülle zu verlangen. 
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Allerdings war eine ruhigere, geſetztere Partei von Zuhörern 
ins Mittel getreten; ſie hatten ordentlich Aergerniß daran genom- 
men, daß man den Geſchmack der Peſter Rieſengemeinde ſo tief 
unterſchätzt; und es iſt nicht blos literariſche Phraſe, wenn Joſt 
eingangs ſeiner Beſprechung ſagt: 

„Der Unterzeichnete iſt als durchaus unbetheiligt erſucht worden, über die 

unter dem Titel: „Tenaim, die Bedingungen des Bundes“ erſchienene 

Antrittsrede ein unbefangenes Urtheil auszusprechen.“ 

Wir können, ohne beſonderen Aufwand von Scharfſinn den Rab— 
biner Leopold Löws), Herausgeber des „Ben-Chananja“, und 
noch Andere zwiſchen den Zeilen als Urheber dieſes Erſuchens 
leſen. Die Sache hat damals viel Staub aufgewirbelt; jetzt, 
wo faſt alle Betheiligten von der Erdenbühne bereits abgetreten 
ſind, intereſſirt ſie uns eigentlich nur als Beleg für den bitteren 
Ernſt, den der Hiſtoriker zuweilen bei dem kritiſchen Geſchäfte 
anzunehmen beliebte. 

Was aber Joſt als Prediger und Redner überhaupt zu wün— 
ſchen übrig ließ, das leiſtete er als geſchäftskundiger Experte und 
Vertrauensmann in Sachen der jüdiſchen Wiſſenſchaft im reich— 
lichſten Maße. Zehn Jahre nach ſeinem Eintritte in das Frank— 
furter Weichbild trat ein Ereigniß ein, welches die beſten und 
nützlichſten Eigenſchaften des Annaliſten wie kein anderes in das 
günſtigſte Licht ſtellte. Ich meine die zweite deutſche Rab bi— 
nerverſammlung, welche unter Leopold Stein’ s Vorſitze 
vom 15. bis zum 28. Juli 1845 in der Mainſtadt beiſammen 
war und in achtzehn Sitzungen die wichtigſten Fragen und Auf— 
gaben einer maßvollen Reform beſprach. Von den drei in den 
Jahren 1844 —46 in Braunſchweig, Frankfurt und Breslau ta— 
genden Verſammlungen der theologiſchen Genoſſenſchaft war die 
zweite jedenfalls die bedeutendſte. Selbſt die aus ihrem Schooße 
ſich ergebenden Konflikte, wie z. B. der Austritt Zacharias 
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Frankel’ 331), haben ihrem Anſehen im Ganzen nur genützt, 
indem ſie ihr ein entſchiedeneres Gepräge geben halfen. 

Dieſe berathende Korporation hatte nun den glücklichen Ge— 
danken, Joſt zu ihrem Schriftführer zu wählen. Seine Arbeits— 
kraft und praktiſche Geſchicklichkeit, ſeine Menſchenkenntniß und 
charaktervolle Feſtigkeit hatten hier den geeignetſten Spielraum. 
Wir nähern uns jetzt überhaupt dem Zenith des Joſt'ſchen Ruh— 
mes und Einfluſſes. Frankfurt wimmelte von Fremden, neue 
Bekanntſchaften drängten ſich täglich in die Bahn des mit ſeiner 
Zeit noch mehr als mit ſeinem Gelde geizenden Gelehrten. Da— 
mals konnte es geſchehen, daß der brave Lehrer Klingenſtein, 
wie er ſelbſt erzählt, von dem Hiſtoriker barſch bedeutet wurde, 
er könne ihn unmöglich ſehen. Allein die boruſſiſche Schroffheit 
dauerte nur einen Moment. Als er in das enttäuſchte, verſtimmte 
Geſicht ſeines neuen Bekannten blickte, ſagte er etwas milderen 
Tones: „Nun meinetwegen, wenn Sie abſolut wollen; aber 
morgen früh punkt fünf Uhr!“ 

Nicht nur der Sekretär und die anderen maßgebenden Per— 
ſönlichkeiten dieſer Verſammlung wurden in dieſen Tagen viel 
umdrängt und aufgeſucht; der Rabbinerverſammlung ſelbſt ging 
es um kein Haar beſſer. Es drängten ſich Berufene und Unbe— 
rufene heran, die ſie nicht brauchen konnte oder von deren Mit— 
wirkung ſie wenigſtens glaubte, keinen Gebrauch machen zu 
können. Für den reſoluten Schriftführer entfiel dann die Auf— 
gabe der Zurückweiſung, eine Arbeit, die um ſo weniger benei— 
denswerth ausfiel, weil die Zurückgeſetzten ſich meiſtens durch 
entrüſtete und giftige Broſchüren zu rächen ſuchten. Einer 
dieſer Abgelehnten, ein ungariſcher Rabbiner, Dr. Schiller— 
Szineſſy, hat es inzwiſchen in England zu einigem gelehrten 
Anſehen gebracht 2). Gegen ihn, glaube ich, iſt die Frankfurter 
Verſammlung wirklich viel zu exeluſiv und berufsſtolz verfahren, 
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obgleich feine zwei Broſchüren nicht das geeignete Mittel waren, 
dies zu ſeinem Vortheile der Welt auseinanderzuſetzen. 

Anders verhielt es ſich mit dem Obervorſteher Levi Lazarus 
Hellwitz zu Soe ft in Weſtphalen, welcher den verſammelten 
Rabbinern ſich als eine Art Laienprediger und allgemeiner Phi— 
lanthrop beizugeſellen wünſchte. Dieſes Mannes Kern und 
Weſen war bald durchſchaut, und zuerſt in höflicher Form und 
dann in immer beſtimmterem Tone wurde ſein Anſpruch auf ei— 
nen Sitz unter den Verſammelten abgelehnt. Joſt ſchrieb ihm 
unverblümt, daß man ſich vor ſeinen Drohungen nicht fürchte, 
daß der mit ſolchen Tendenzen abgeſchoſſene Pfeil ſtets auf den 
Schützen zurückpralle. Der ehrgeizige Mann hat die Naivetät 
gehabt, die geſammten Verhandlungen nebſt einer Würdigung 
ſeiner eigenen Größe drucken zu laſſen. Das Schriftchen: „Herr 
Obervorſteher Hellwitz und die Rabbinerverſammlung. Beitrag 
zur Beurtheilung des Geiſtes und der Beſtrebungen dieſer Ver— 
ſammlung von einem Unparteiiſchen“, Frankfurt am Main 1846, 
iſt wirklich nicht ganz ohne kulturgeſchichtliches Intereſſe. Wer 
der „Unparteiiſche“ fei, iſt gar nicht ſchwer zu errathen. Hellwi— 
tzens Verdienſte um das Judenthum namentlich der weſtphäliſchen 
Provinz, ſeine Wohlthätigkeit, ſeine Predigten und Reformen in 
der Soeſter Synagoge, werden bis ins Maßloſe und Lächerliche 
gerühmt. Er hatte ſich überhaupt nach Jacobſon gebildet, deſſen 
Schüler er fic) auch nennt, obgleich er richtiger als deſſen Karri— 
katur bezeichnet werden könnte. Den Titel „Obervorſteher“ 
trug er mit einem gewiſſen Rechte; die preußiſche Regierung war 
damals mit ſolchen Verleihungen an Gutempfohlene gar nicht ſehr 
ſparſam. Die ganze Erſcheinung endigte aber ſchon ein paar 
Jahre darauf in ſehr kläglicher Weiſe. Er wurde veranlaßt, ſich 
vom Schauplatze ſeiner wagehalſigen und ziemlich zweifelhaften 
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Geſchäfts⸗-Spekulationen zu entfernen und iſt bald darauf im 
Auslande verſchollen. 

Joſt liebte überhaupt die Thatenthäter nicht; er hatte außer— 
dem ein tiefes Mißtrauen gegen jeden ſektireriſchen Zug im Re— 
ligionsleben: denn das ſtritt gegen ſeinen ernſten, faſt ſtarren 
Hiſtorismus, welcher die Dinge nur in ihrer natürlichen Entwick— 
lung, nicht aber als grelle Intermezzo's gelten laſſen wollte. 
Dieſe realiſtiſche Methode ging überhaupt durch ſeine ganze 
Weltanſchauung. Er war beſtändig bemüht, Gegenſtände von 
allgemeiner Bedeutung auf ihre Einzelheiten zurückzuführen und 
dergeſtalt ihres Schimmers und Nimbus zu entkleiden. Ohne 
eigentliche Anekdotenjägerei ergab ſich dadurch doch immer wieder 
die anekdotenhafte Illuſtration und Beweisführung. Die Be— 
deutung des Frankfurter Parlamentes für die Frauenwelt z. B. 
perſiflirte er mit der Erzählung, daß nach Auflöſung dieſer Ver— 
ſammlung eine Frau zu ihrem Dienſtmädchen geſagt habe: „Jetzt 
habt ihr Mädchen es beſſer als wir Frauen; denn die Parla— 
mentsmitglieder gehen fort, die Soldaten aber bleiben hier.“ 

Ueberhaupt war ſein politiſcher Liberalismus nicht gar zu weit 
her: der boruſſiſche Anhauch war nirgends zu verleugnen; und 
in den Sommermonaten beſuchten ihn ſo viele durchreiſende vor— 
nehme Ruſſen, Staats- und andere Räthe, daß ſeine ſchüchternen 
Freiheitsideale in dieſem Verkehr immer wieder ein kaltes 
Douche-Bad bekamen. Meine Beleuchtung Napoleon's des 
Dritten in dem Eſſay: „Der Friede von Villafranca“, (Freitag— 
abend 1859) nahm er mir gewaltig übel. Er war zwar kein 
Freund und Anwalt der Fürſten, denn er hatte in alten und 
neuen Geſchichten genug von ihren Schwächen und Anmaßungen 
geleſen; und doch mißtraute er auch dem vielköpfigen Herrſcher, 
dem Volke. Als er ſein Frankfurter Amt antrat, ſprach er ſich 
über die politiſche Perſpective der Zeit faſt mit moskowitiſcher 
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Strenge aus; und ein Mitglied des Schulrathes ſagte damals 
ſcherzend zu ſeinen Kollegen: „Den müſſen wir erſt noch ummo— 
deln; der muß abſolut anders werden.“ Allein dieſe ummo— 
delnde Erziehung hatte vierundzwanzig Jahre ſpäter noch keine 
großen Fortſchritte gemacht; denn eine unbedingte Preßfreiheit 
wollte ihm wegen der davon unzertrennlichen Preßfrechheit noch 
immer nicht recht einleuchten. 

Doch kann nicht geleugnet werden, daß er in ſpäteren Jahren 
eine viel mildere Natur war, und daß mancher herbe Eindruck 
früherer Geſchicke aus ſeinem Weſen allmälig weggeſchwunden. 
Er war allem guten Streben hold und befliß ſich einer ſeltenen 
Toleranz. Mit Vorliebe beſuchte er die Prüfungen der ortho— 
doxen jüdiſchen Bürgerſchule; denn er ſprach es oft aus: „die 
Bildung und das Wiſſen ſind vereinigende Potenzen.“ 

Auch ſeine Artigkeit war noch ganz die ſtudirte und ſorgfältige 
des vorigen Jahrhunderts ; und obgleich er auf Akademien mit der 
ſtudentiſchen Durchſchnittsgeſellſchaft zuſammengelebt, fo hatte 
er doch nicht den leiſeſten Zug von dem nachläſſig burſchikoſen 
Stil der Neuzeit angenommen. Allein bei der wirklich gediege= 
nen Urbanität, die ihm zur zweiten Natur geworden, war er vor 
allem gemüthlich und verkehrte mit den Menſchen ohne Rückhalt. 
und Zwang. Beim Apfelwein unter behäbigen Bürgern war er 
ebenſo gut an ſeinem Platze, als er in einer Akademie geweſen 
wäre; und ebenſo vergnüglich unbefangen erſchien er in einem 
poetiſchen Zirkel, den einige junge Leute damals gerade gegrün— 
det hatten, und ſtellte ſich an, als ob ihm die poetiſchen und 
rhetoriſchen Sächelchen dieſer Kneip-Zeitungs-Literatur gewal— 
tig am Herzen lägen. 

Nur mit einem grillenfängeriſch finſteren Weſen konnte er ſich 
niemals befreunden; und war dasſelbe noch dazu mit Hochmuth 
und Dünkel gepaart, fo konnte der Träger desſelben nicht auf 
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die geringſte Nachſicht und Schonung bei ihm rechnen. Keiner 
war ihm mehr zuwider als der Hiſtoriker Samuel S., welcher 
einige zu ihrer Zeit nützliche Bücher geſchrieben hatte, ſich aber 
dabei auf die ſchroffſte Weiſe iſolirte und ein menſchenſcheues 
Sonderlingsleben führte. Als unſere kleine Geſellſchaft einmal 
in der Nähe der Sachſenhäuſer Berge in einem Fährboote über 
den Main ſetzte, da geſellte ſich auch dieſer trockene Notizenkrä— 
mer zu uns. Allein ohne Rückſicht auf die Enge des Raumes 
nahm er ſonder Wort und Gruß ſeinen Sitz ein; und Joſt warf 
ihm deshalb die zornigſten Blicke zu und murmelte, als er ſich 
entfernt hatte, verſchiedene unparlamentariſche Ausdrücke, wie 
„dummer Geck!“ u. dgl., in den Bart. 


15. 


We: es gerade in feinen Kram paßte, konnte der gute An— 
naliſt mitunter recht ohne Phraſe hart und auch ziemlich 
ungerecht ſein. Er hatte ſo ſeine Antipathien, die ſich zuweilen 
auf ſchwer zu berechnende und zu begreifende Idioſynkraſien 
gründeten. Es gab Menſchen, die ihm ſchwer oder erſt nach 
Jahren der ruhigeren Erwägung etwas recht machen konnten. 
Gegen Holdheim hat er es entſchieden an Gerechtigkeit 
fehlen laſſen, zunächſt in geringerem Grade in ſeinen hiſtoriſchen 
Büchern, ſodann aber ganz unumwunden in ſeinen Geſprächen. 
Es war Joſt's eſoteriſche Anſicht, daß dieſer Reformprediger 
vielmehr ein nach Einfluß geizender Stürmer als ein aus Ueber⸗ 
zeugung vorgehender Lehrer wäre. Allein wer iſt gegen Hold— 
heim nicht ungerecht geweſen? das brachte die literariſche Mode 
damals ſo mit ſich. Man ſehe nur, wie Grätz gegen ihn ſich ins 
Zeug wirft. (Geſch., B. 11, S. 561. ff., und beſonders die 
boshafte Note, S. 561.) Es iſt wahr, der gelehrte Kempener 
hat zu ſolchen Tadelsvoten oft nur zu reichlichen Stoff geliefert; 
allein wer vermöchte nebenbei das viele Gute zu verkennen, das 
er geſchaffen, das viele Geiſtvolle, das er geſagt? Es machte 
mir den entſchiedenen Eindruck, als ſei Joſt gegen Holdheim von 
einflußreicher Seite aufgehetzt worden. Nur Abraham Geiger 
hielt treu und feſt zu dem ihm ſo geiſtverwandten Rabbiner, wie 
aus namhaften Stellen des Geiger'ſchen Nachlaſſes, Band 5, zur 


Genüge hervorleuchtet. 
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„Da ift ein anderer Kühner, Holdheim! — fo ſchreibt der gelehrte Frank⸗ 
furter am 25. Dezember 1843 an Berthold Auer bach — Der hat 
wirklich ein tüchtiges Buch geſchrieben: die Autonomie der Rabbinen und 
das Prinzip der jüdiſchen Ehe“; aber ſo faul ſind noch unſere Verhältniſſe, 
es irritirt nicht, es wirkt daher auch nicht.“ S 
Und am 19. März 1845 wird an Zu nz geſchrieben: 
„Ich bekenne es Ihnen, ich liebe Holdheim innig, wenn ich auch nicht jede 
ſeiner Behauptungen unterſchreiben, nicht jedes Verfahren für zeitgemäß, 
halten kann; ich liebe ihn, weil ich in jedem Worte den Eifer einer redli⸗ 
chen Ueberzeugung, der höheren ſittlichen Anſchauung erkenne.“ 
S. 182. 
Man leſe ferner das Schreiben an Wechs lers), vom 6. Sep— 
tember 1860, unter dem friſchen Eindrucke von des Freundes Ab— 
leben und in der Erinnerung an die von Geiger geleitete Leichen— 
feier abgefaßt. Man hätte allerdings darin etwas mehr Wärme 
und weniger Verklauſelirung gewünſcht, wie man ſie in Folgen— 
dem zu koſten bekommt. 
„Holdheim iſt nicht mehr; er ſtarb am 22. Auguſt. Am 23. früh erhielt 
ich per Expreß ein Schreiben von Seiten des Vorſtandes der Reformge⸗ 
meinde mit der Bitte, am Grabe Holdheim's zu ſprechen Einem ſolchen 
Freunde das Wort der Anerkennung und der Freundſchaft nachzurufen, 
durfte ich kein Bedenken hegen und hegte keines. Daß ich damit ſein und 
der Reformgeme ende unhiſtoriſches Verfahren nicht zu dem meinigen 
machte, dafür bürgt mein ganzes bisheriges wie auch ferneres Auftreten 
in Amt und Wiſſenſchaft.“ S. 246. 
Die neulich erſchienenen „Hebräiſchen Briefe — Igrot Scha- 
dal“ — von S. D. Luzzattos), geſammelt von ſeinem Sohne 
Dr. Jeſaias Luzzatto, herausgegeben aber von Eiſig Gräber und 
eingeleitet von Dr. David Kaufmann, 5 Bände, Przemyst 
1882, erzählen uns noch ſo manche andere Beiſpiele Joſt'ſcher 
Aufwallung. Die Briefe gehen allerdings nur bis zum Juni 
1841. In No. 274, vom 4. Mai 1840, drückt der Paduaner 


— 157 — 


Gelehrte ſeine Verwunderung aus, daß Joſt ſich über den Für ſt⸗ 
ſchen Orient ziemlich abſchätzig geäußert. Dem Briefe 299, vom 
8. April 1841, iſt ein fulminanter Ausfall Joſt's gegen S. J. 
Rapoport vorausgegangen. Die polemiſche Epiſtel ſteht im 
„Zion“, Jahrgang 1, S. 10. ff., 27. ff., und iſt in Joſt's glück- 
lichſtem Philippiken⸗Stil gehalten, wozu ihm das Arſenal der 
an Zornwörtern ſo reichen hebräiſchen Sprache aufs ſchönſte zu 
Gebote ſtand. Das Machwerk iſt rechthaberiſch, ironiſch bitter 
und mit auffälliger Selbſtüberhebung geſchrieben. Sagen wir un— 
verblümt, es iſt des ſpäter ſo milden und guten Hiſtorikers durch— 
aus unwürdig. Hier nur eine Probe in getreuer Ueberſetzung: 
„Und jetzt, meine Brüder, ſchaue ich in euerem Kreiſe umher und höre, 
wie ihr zu euch ſelbſt ſaget: ,Gefegnet fet der Mann, der es unternommen 
uns ein Licht anzuzünden und uns mittels einer Feuerſäule auf den rech⸗ 
ten Weg zu bringen, auf daß uns die Herzenstücke des Chronikſchreibers 
nicht länger berücke, der gleichſam mit Unrecht ſchwanger ging und Falſch⸗ 
heit zur Welt gebracht. 
Wie edel lautet hierauf bei aller Derbheit Luzzatto's Zurecht— 
weiſung: 
„Du fragſt, ob ich deine Antworten an Rapoport geſehen. Wohl habe ich 
ſie geſehen, mich aber darüber nicht gefreut, da du ſo grundlos Spott und 
Hohn über ihn ausgegoſſen. Heißt dies gute Sitte? handeln ſo die Trä⸗ 
ger der Kultur (Pep 2)? Und alles dies, weil er nicht wußte, wie 
viele römiſche Kaiſer den Namen Antoninus führten? hat er deshalb auf⸗ 
gehört, ein tüchtiger Mann zu fein? .. .. Als ich mit Rapoport über das 
Wort: „Metatron“ oder über das ethiſche Gedicht des Gaon Hai einen 
Streit hatte, da beſchämte ich ihn nicht, ſondern behandelte ihn mit Ehrer⸗ 
bietung. . . Welchen Grund hatteſt du zu ſolchem Zorne, da dir Rapoport 
in ſeiner Kritik deiner Sätze ja mit der größten Achtung begegnet war?“ 
Und in Bezug auf Julius F ii ſt heißt es in demſelben Briefe: 
„Auch darin kann ich dir nicht recht geben, daß du nicht willſt, daß ich mit 
Fürſt freundlich verkehre. Wenn ich ihn als Freund betrachten will, kannſt 
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du mich daran hindern? und wer hat dich zum Richter über das, was mir 

geziemt oder nicht geziemt, eingeſetzt? Ich habe es ja immer geſagt, das 

Gewerbe der Journaliſten iſt nicht viel beſſer als das feiler Dirnen.“ 

Allerdings hatte Julius Fürſt durch eine ganze Reihe publi— 
ciſtiſcher Rückſichtsloſigkeiten den Unwillen gar Vieler ſeiner 
Mitſtrebenden gegen ſich heraufbeſchworen; allein ein Mann mit 
dem kritiſchen Auge Joſt's hätte das Tüchtige und Durchſchla— 
gende in Fürſt's Auftreten denn doch nicht ſo ganz überſehen 
dürfen. Er war ja andererſeits nicht blind gegen die unleugba— 
ren Verdienſte des Grammatikers und Lexikographen Fürſt und 
ſpricht ſeine Anerkennung dieſer Leiſtungen wiederholt und un— 
umwunden aus. 

Allein was wollen alle Härten und Rauhheiten des Joſt'ſchen 
Geiſtes und Gebahrens bedeuten im Vergleich zu der Art, wie er 
ſelbſt von Anderen und zuweilen ſogar von den Beſten zerzauſt 
und mißhandelt wurde! Woher kam es, daß dieſer gute und ſo 
leicht aufgeſchloſſene Menſch ſolchen Widerſtand und ſolche Kon— 
flikte bei den Zeitgenoſſen hervorrief? Der Luzzatto'ſche Brief— 
wechſel ift voll der ſchwerſten Beſchuldigungen gegen Joſt's lite 
rariſche Thätigkeit, und durch ein paar Jahre hindurch ſchwärmen 
die Briefe des Paduaners von biſſigen Randgloſſen gegen den 
deutſchen Geſchichtſchreiber, wodurch er ihn bei S. L. Golde ne 
berg, Rapoport u. A. zu verkleinern ſucht. Nichts von der 
Luzzatto'ſchen Güte und Charaktergröße, nur der hämiſche und 
frömmelnde Italiener iſt in dieſen Mittheilungen zu gewahren, 
welche, wären ſie rechtzeitig verlautbar geworden, zu der ſchön— 
ſten Libellenklage den Stoff hätten liefern können. Man leſe 
beiſpielsweiſe die Briefe 68, 71, 74—76. 

Am 28. Januar 1831 läßt ſich Luzzatto, an Rapoport ſchrei- 
bend, zu folgender Tirade hinreißen: 


„Ich haſſe und verabſcheue Joſt, und ſo lang Seele in mir iſt und mein 
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reiner Sinn nicht von mir gewichen, werde ich ihn immerdar haffen... . 
Denn ich liebe meine Stammesgenoſſen und liebe den Menſchen, und ich 
bin der Anſicht, daß es keinen größeren Feind und Verfolger der geſamm⸗ 
ten Menſchheit giebt als einen Mann, der ſich bemüht, die Grundſätze des 
Glaubens zu entwurzeln, ohne welche die Menſchen einander lebendig auf⸗ 
freſſen würden“ — (Pon D YI AN N AIYID WR) 
Goldenberg und Rapoport, welcher Letzterer in dem ganzen 
Streite eine durchaus edle Rolle ſpielt und ſeinen deutſchen und 
italieniſchen Mitkämpfern als Muſter eines urbanen und takt— 
vollen Gegners gelten kann, wollten vermitteln; allein erſt das 
Jahr 1837 bricht das Eis der Verkennung. In No. 172 wird 
Jakob Auerbach beauftragt, ein Exemplar der Prolegomini“ 
an Joſt zu übergeben; und am 26. Juli 1839 ſchreibt der Ita— 
liener an den Deutſchen zum erſten Male (No. 249), nachdem 
Joſt bereits vorher zwei Briefe nach Padua geſandt hatte. N 
Es iſt Jammerſchade, daß wir die Joſt'ſchen Briefe und damit 
die nothwendige Ergänzung zu dem Bilde jener bitteren Schrei— 
berſtreitigkeiten nicht beſitzen. Iſt überhaupt Ausſicht vorhanden, 
daß jemals eine Ausleſe des Joſt'ſchen Briefwechſels in der ge— 
lehrten Welt erſcheine? In Polen, Rußland und den anderen 
ſlaviſchen Ländern müſſen noch eine Maſſe Originalbriefe des 
guten Iſaak Markus vorhanden ſein; denn er wurde von dort— 
her mit Epiſteln, Anfragen und Mittheilungen der mannigfaltig— 
ſten Art geradezu überſchüttet. Freilich befliß er ſich in ſeinen 
Antworten einer gewiſſen diplomatiſchen Vorſicht und Berech— 
nung, welche ſeinen Mittheilungen nicht ſelten einen Theil ihrer 
Unmittelbarkeit raubte; und dieſe Verſchloſſenheit, diktirt von 
dem Bedenken, daß man ihn indiscreter Weiſe als Gewährsmann 
herbeiziehen möchte, ſteigerte ſich um ein Bedeutendes, als ihm 
der neugaliziſche Radikalismus der Zeitſchrift“ Hechaluz“ bei- 
nahe über den Kopf wuchs. 


16. 


ie Perſonen, welche unſerem Joſt antipathiſch, waren übri— 

gens nicht die Einzigen, welche unter ſeinem oft muthwilli— 
gen Humor zu leiden hatten. Es gab unter ſeinen Freunden 
und erklärten Günſtlingen eine ganze Klaſſe, denen es um kein 
Haar beſſer, vielmehr ſtellenweiſe noch ſchlimmer ging; denn die 
Gegner vernahmen jene Spöttereien nur als ſchwanke Gerüchte 
aus der Ferne oder laſen ſie höchſtens in ſeltenen Fällen in ver— 
gänglichen Zeitblättern. Joſt gehört bekanntlich zu jenen feier— 
lichen, altväteriſch zugeknöpften Schriftſtellern, die in ihren 
Geſprächen faſt immer, höchſt ſelten aber in ihren Schriften 
witzig ſind. Unter ſeinen gutmüthigeren und widerſtandsloſeren 
Freunden nun konnte es an einzelnen Opfern ſeines Witzes nicht 
fehlen. Gegen dieſe ſchüttelte er jedesmal wohlgelaunt ſeine 
Löwenmähne und hänſelte ſie bei günſtiger Gelegenheit mit dem 
unbewegteſten Gleichmuthe. 

Joſeph Johlſon (17771850) ſcheint eines der originell- 
ſten Kinder des an Originalen ſo reichen achtzehnten Jahrhun— 
derts geweſen zu ſein. Gelehrt, fleißig, wohlwollend, aufgeklärt, 
faſt ein Deiſt an vorurtheilsloſer Allgemeinheit, dabei ein belie- 
ter Volkslehrer und guter Erzieher, laborirte ſein Geſchick 
an einer einzigen Achillesferſe. Wie König Thoas in der Goes 
the'ſchen Iphigenie mochte er oft den Wunſch hegen: 


„Im eignen Hauſe ſei ihm Wohl bereitet.“ 
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Allein der Erfüllung dieſes Wunſches ſtellte ſich aufs entſchie— 

denſte ſein etwas herb gewürztes Eheglück entgegen; und weil 

er es liebte, ſich wegen dieſer ſäuerlichen Zugabe ſelbſt zu perſif— 

liren, ſo war dem Sarkasmus der Außenwelt um ſo ungehemm— 
ter Thür und Thor geöffnet. 

Dieſe dem Familienleben ſo vieler jüdiſcher Büchermenſchen 
beigemiſchte Sauertöpfiſchkeit, welche für die Gelehrtengeſchichte 
nicht ganz gleichgültig iſt, hat übrigens ihre guten Gründe. 
Jüdiſche Gelehrte pflegen nämlich mit viel größerer Ausdauer 
über ihren Folianten zu hocken als nichtjüdiſche; und bei den 
armen, ſich ſelbſt überlaſſenen Frauen erzeugt dann nachgerade 
die Langeweile, in Verbindung mit dem Einfluſſe nachbarlicher 
Kaffeegeſellſchaften, nicht ſelten eine hochgradige Reizbarkeit der 
Nerven, deren ſtraffe Tenſion jene wohlbekannten Diſſonanzen 
im Ehekonzerte hervorzubringen pflegt. Nicht jede Gelehrten— 
gattin ijt fo glücklich beanlagt wie die ſanfte Fromet Men— 
delsſohn, welche ruhig wartete, bis ihr Gatte die vielen 
Seiden-Packete bei Bernard gebucht hatte, und dann noch mit 
einer wahren Lammsgeduld den endloſen äſthetiſchen Geſprächen 
mit dem ledernen Ramler und dem ſteifem Nicolai zuhörte und 
dabei die nach dem ſiebenjährigen Kriege ſo theueren Roſinen 
auf den Präſentirteller zählte. 

Doch, um wieder auf Johlſon zurückzukommen, zwiſchen ihm 
und Joſt muß oft ein wahres Kreuzfeuer witziger Anzüglichkeiten 
gelodert haben. Der Annaliſt wußte von dem älteren Zeitge— 
noſſen die artigſten kleinen Geſchichten zu erzählen. Johlſon 
ſchrieb oder kompilirte vielmehr ein früher viel benütztes „Ge— 
ſangbuch für Iſraeliten“, Frankfurt am Main 1816, und bei 
dieſem Anlaſſe zeigte ſich die Oberflächlichkeit der erſten Reform 
beſtrebungen in ihrem wahren Lichte. Die gottesdienſtlichen 
Lieder waren nämlich größtentheils proteſtantiſchen Sammlun⸗ 
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gen entnommen und dann aufs dürftigſte dem jüdiſchen Bedürf- 
niſſe angepaßt. Wo nämlich im Originale „Jeſus“ zu leſen 
war, da wurde es in: „o Herr!“ „Einz'ger“, „mein Hort“ u. 
dgl. m. abgeändert. Einmal aber trug es ſich zu, daß der Name 
„Jeſus“ durch ein Verſehen ſtehen blieb, — vielleicht hatte irgend 
ein Schalk in der Offizin ſeine Hand dabei im Spiel — und als 
der Fehler entdeckt ward, da war keine andere Abhülfe mehr 
möglich, als daß man den Bogen in der ganzen Auflage entfernte 
und durch einen ſogenannten Karton erſetzte. Es ſoll aber, ſo 
behauptete Soft, ſich noch ein Exemplar mit der nichtemendirten 
chriſtlichen Verſion im Privatbeſitze erhalten haben; und dieſe 
Rarität dürfte, auf einer Bücher-Auktion der Zukunft auftau- 
chend, eines Tages einen ſchönen Preis erzielen. 

Allein bei ſeinem ſcharfen Blick für die Schwächen ſeiner Mit- 
geſchöpfe blieb Joſt's Verkehr mit ſeinen zahlreichen Bekannten 
doch ſtets ein angenehmer und feſſelloſer. Er kam aus dem mils 
den Fluidum der Menſchenliebe und des Wohlwollens gar nicht 
heraus; und es iſt ſchwer zu ſagen, wie viele erquickliche Einflüſſe 
auf dieſen Guten und Hochbegabten zu wirken vermochten. Hier 
war es das Band der Dankbarkeit, dort das mißmuthbannende 
Lächeln eines ſchönen und liebenswürdigen Weibes; hier lauſchte 
der Forſcher auf den heißen Athem der Denkarbeit ſeines Jahr— 
hunderts; dort wachte der Erzieher über die ſtille und ſtufenweiſe 
Entwicklung jugendlicher Anlagen; hier förderte ein faſt welt= 
umfaſſender Briefwechſel täglich neue Anregungen in ſein Haus; 
dort erſchloß ein immer wacher Naturſinn ſeinem Auge ſtets neue 
Wunder und Reize. Wenn ſeine feine Menſchenkenntniß ihm 
die Schatten und kantigen Ecken der Gemüthswelt gar zu deut— 
lich bloslegte, wenn er zuweilen in den banalen Moraliſtenton 
verfiel, ſo gewann doch ſeine milde Philoſophie ſtets wieder die 
Oberhand und knüpfte ihn immerdar freundlich an ſeine Mitwelt. 
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„Es ijt ſchade — ſagte ich zu ihm eines Tages — daß Sie mit 
den Menſchen im Allgemeinen auf ſo gutem Fuße ſtehen; denn 
bei Ihrer feinen Beobachtung menſchlicher Schwächen und Thor— 
heiten hätten gerade Sie das Zeug in ſich, eine treffliche Satire 
zu ſchreiben; und die geht uns dergeſtalt verloren.“ 

Sein gewohntes ſchalkhaftes Lächeln war ſeine ganze Ant— 
wort. — Sein Gedächtniß für die kleinſte ihm erwieſene Gefälligkeit 
war unauslöſchlich, und Dankbarkeit hatte einen größeren Halt 
über ihn als über die meiſten anderen Menſchen. Zu dem Schul— 
direktor Dr. C. Kühner, einem Vetter des gleichnamigen be— 
kannten Philologen und Verfaſſers einer geiſtvoll angelegten 
griechiſchen Grammatik, fühlte ſich Joſt aus einem ſolchen An— 

laſſe aufs innigſte hingezogen. Kühner war ein tüchtiger Päda— 
gog und dabei ein Mann von urbanſter Sitte, bewegte ſich 
übrigens im eng abgegrenzten Kreiſe ſtrenger Berufspflichten. 
Die Sache hing aber wie folgt zuſammen. Das Kuratorium 
der jüdiſchen Realſchule hatte die löbliche Gewohnheit, die Jah— 
resverſammlungen deutſcher Schulmänner jedesmal mit einem 
Mitgliede des Schulperſonals auf Verwaltungskoſten zu beſchi— 
cken, und unſeren Joſt traf einmal die Reihe, einer ſolchen Wan— 
derverſammlung, welche damals eben in Altenburg tagte, beizu— 
wohnen. Kühner befliß ſich hierbei gegen Joſt der ausgeſuchteſten 
Liebenswürdigkeit. Er nahm ſich des älteren und ſchon damals 
ziemlich harthörigen Gefährten in jedem Sinne an, ſorgte für 
ſeine Bequemlichkeit, klopfte ſchon früh morgens an ſein Gaſthof⸗ 
Logis, um ihn zu den Sitzungen mitzunehmen, nannte ihn mit 
niederſächſiſcher Artigkeit ſeinen „lieben Landsmann“, ſuchte ihm 
beim Bankette den beſten Sitz aus und ließ nicht nach, bis er dem 
Miniſter und, wenn ich nicht irre, ſogar dem Herzog vorgeſtellt 
war. Joſt vergaß dieſe freundlichen Rückſichten zeitlebens nicht. 
Ik ſeiner Stellung zur Frauenwelt trat im Gegenſatze zu dem 
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burſchikoſen Stil unſerer jüngſten Jahre die feinere Sitte des 
Anfanges dieſes Jahrhunderts bei allen Anläſſen hervor. Joſt 
war artig, ohne zuthunlich oder zudringlich zu ſein; fein und 
aufmerkſam, ohne in die Affektation der Zopfzeit zu verfallen. 
Er behandelte das Weib, ohne Rückſicht auf Schönheit, Reichthum 
oder Jugend, mit Ehrerbietung und war auch hier jeden Zoll ein 
Mann. Bei jüngeren Leuten — und hierin behandelte er beide 
Geſchlechter gleichartig — liebte er es, das Geſpräch mit jenem 
ſchalkhaften Lächeln zu eröffnen, das ſeinen alternden Zügen eine 
ſo feſſelnde geiſtige Schöne gab. Ich habe überhaupt ſelten 
einen Menſchen ſo herzgewinnend und mit ſo viel geiſtigem 
Ausdrucke lächeln ſehen. 

Wenn in der ſommerlichen Reiſezeit ſeine Bekannten oder Kor— 
reſpondenten in Begleitung ihrer Familien Frankfurt beſuchten 
oder daſelbſt durchreiſten, ſo eilte der gute und keineswegs über— 
ſtarke Menſch auch an den ſchwülſten Abenden nach dem Stadt— 
viertel der Bahnhöfe und Hotels und bemühte ſich, wo er nur 
konnte, namentlich um den Komfort der Damen mit dem Eifer 
und Geſchick eines echten Gentleman. 

Vielleicht iſt dies der geeignetſte Ort, ein ungefähres Verzeich— 
nif durchreiſender Fremden einzuſchalten, die ich in Joſt's Hauſe 
oder in ſeiner Geſellſchaft traf, wobei natürlich Vollſtändigkeit 


nicht erwartet werden darf. Im Mai 1860 beſuchte ihn Hol- 


länders ki, ein aus Polen gebürtiger jüdiſcher Schriftſteller, 
der ſeit achtzehn Jahren als politiſcher Flüchtling in Paris lebte, 
wo er als Beamter bei der Nordbahn angeſtellt war. Er hatte 
eine allerliebſte kleine Tochter bei ſich, die er nach Königsberg zu 
Verwandten brachte. Eine ſehr ſchwungvolle apologetiſche 
Schrift: „Achtzehn Jahrhunderte voll Verfolgungen der Juden“ 
war kurz vorher von ihm in den “Archives Israelites” erſchie⸗ 
nen und iſt, wenn ich nicht irre, auch in einer Separataus gabe 
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wieder abgedruckt worden. Er ſchrieb das Fanzöſiſche mit gro— 
ßer Leichtigkeit. Der damals noch kräftige Mann iſt 1878 ge- 
ſtorben. 

Anfangs Auguſt paſſirte der Landrabbiner Dr. Lazarus A d= 
ler aus Kaſſel mit ſeiner Gattin, auf dem Wege nach Oſtende, 
die Mainſtadt. Seine „Reden zur Förderung der Humanität“ 
waren kurz vorher erſchienen. Geboren 1810, iſt der tüchtige 
Gelehrte und Kanzelredner in dieſem Jahre (1886) aus dem 
Leben geſchieden. 

In demſelben Monate verweilte auch der als Prediger mit 
Recht geſchätzte Rabbiner Präger aus Mannheim vorüberge— 
hend in Frankfurt. Auch ihn ereilte nicht lange darauf, am 18. 
Dezember 1861, im kräftigſten Mannesalter ein unerwartetes 
Todesloos. Geboren am 1. Januar 1817, zählte er erſt fünfund⸗ 
vierzig Jahre, als er den Seinen fo früh entriſſen ward. 

In derſelben Auguſtwoche wurde Dr. Ludwig Phil ippſon 
aus Bonn mit Familie in einem Weſtend-Gaſthofe erwartet, 
und Joſt beeilte ſich, ihn am Maine zu begrüßen. 

In demſelben Auguſtmonate kam S. Cahen, Redacteur der 
Pariſer “Archives israelites”, mit ſeiner Gattin durch die viel— 
beſuchte Freiſtadt, und ich hatte mit ihm eine lange franzöſiſche 
Konverſation über Pariſer Zuſtände. Geboren 1796 zu Metz, 
wurde der verdienſtvolle Publiciſt im Januar 1862 in der jüdi⸗ 
ſchen Abtheilung des Pere Lachaiſe zur Ruhe gebettet. 

Zu Ende desſelben Monats hatte der bereits erwähnte gelehrte 
Mathematiker, Chronolog und Alterthumskenner Bär Gold— 
berg aus Paris einen längeren Aufenthalt in Frankfurt und 
verkehrte viel mit dem Hiſtoriker, der ſich aufs wohlwollendſte für 
ihn intereſſirte. Der fleißige Hebraiſt iſt bekanntlich 1884 zu 
Paris, fünfundachtzig Jahre alt, aus dem Leben geſchieden. 

Von der Anweſenheit des Dr. N. Frankfurter, Predigers 
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am Hamburger Tempel, geſtorben 1866, und des Landrabbiners 
Dr. Herxrheimer aus ſeiner eigenen Vaterſtadt Bernburg, 
geſtorben inzwiſchen 1884, hörte ich nur beiläufig. Der Beſuch 
des Dr. H. Grätz, ſeines vorzüglichen Mitſtrebenden und Kon— 
kurrenten, wurde bereits beſprochen. Die beiden tüchtig en 
Männer erinnern in ihrem polemiſchen Nebeneinander faſt an 
Dunaſch ben Labrat und Menachem ben Seruks), 
die beiden feindlichen Grammatiker des zehnten Jahrhunderts. 

Der unvergeßliche Bernhard Beer aus Dresden, geſtorben 
1861, kam mit ſeiner ebenfalls bereits heimgegangenen geift= 
und gemüthreichen Gattin von einem Bade und verweilte für ein 
paar Tage gleichfalls in einem Frankfurter Abſteigequartier, 
fand aber den Hiſtoriker ſelbſt verreiſt. Mir indeß blieb es un⸗ 
verwehrt, die Bekanntſchaft mit dem trefflichen Paare, mit denen 
ich in ihrem Dresdener Heim wiederholt die ſchönſten Stunden 


verlebt, zu erneuern. Zu welcher traurigen Todtenliſte geſtaltet 


ſich doch ein ſolcher Rückblick, wenn man ihn gar zu lange hin— 
ausſchiebt! 
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ie Feier des Joſt'ſchen Jubiläums, von dem noch ausführ- 

licher die Rede ſein wird, war zu Anfang Juli 1860 aufs 
herrlichſte in Szene gegangen; und wenige Tage darauf, am 7. 
desſelben Monats, verließ Joſt ſeine Heimath, um für knappe 
drei Wochen — am 27. war er bereits wieder zu Hauſe — das 
romantiſche Badenweiler im Schwarzwalde zu bewohnen. In 
die Fremden-Saiſon der Joſt'ſchen Zimmer und Stübchen trat 
dadurch eine wohlthätige Pauſe ein; er wurde dergeſtalt gleich— 
ſam der Mühe enthoben, im heißeſten Monate des Jahres als 
einer von den ſogenannten zehn müßigen Greiſen — Asara bat- 
lanim — Dienſte zu thun, welche nach talmudiſchem Gemeinde— 
rechte (Sanhedrin 17 b.) die Pflicht haben, die Fremden zu 
amüſiren. 

Es war ſein braver Hausarzt, der geiſtreiche Dr. Heinrich 
Schwarzſchild, welcher auf Ruhe und Luftveränderung 
drang. Dieſer auch auf ſchöngeiſtigem Gebiete nicht ganz un— 
verdienſtliche Mann ss) — geſtorben am 7. April 1878 — hatte 
die Joſt'ſche Umgebung mit ernſter Mahnerſtimme auf die Ge 
fahr einer großen Freude aufmerkſam gemacht. Kurz vorher 
war das Drama: “La joie fait peur“, (die Freude erregt 
Furcht), von Madame Girardin, erſchienen und hatte dieſen 
bleichen Gedanken verallgemeinern helfen. 

Es war aber nicht ſowohl die Jubiläumsfreude, vielmehr war 
es eine ſehr ernſte Gedanken- und Ereignißkette, welche die 
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Freunde des Hiftorifers auf den nahen Verluſt vorbereiten half. 
Eine ganze Reihe von Todesfällen aus dem Kreiſe ſeiner Berufs— 
genoſſen und engeren Gefährten ſchien ihn doch mehr zu bedrücken 
als ſeine ſonſt fo bequeme und ſattelgerechte Philoſophie erwar- 
ten ließ. 

Am 26. Februar 1860 ſchied der treffliche Oberlehrer Dr. Mi— 
chael Heß, ſatt an Tagen, Ehren und Verdienſten, aus dem 
Leben. Er ſtand im ſiebenundſiebenzigſten Jahre, als er, nachts 
wohlgemuth von der Harmonie heimkehrend, von einem Schlag— 
anfall betroffen wurde, der nach zehntägigem Kränkeln ſeinem 
nützlichen Daſein ein Ende machte. Die beiden Jugendleiter 
mögen früher beruflich und ſozial mehr als einmal in Witz und 
Ernſt ſtark aneinander gerathen ſein; allein ſie waren dabei ſtets 
gute Kameraden geblieben, und namentlich ſollen die Gattinnen 
viel zur Erhaltung eines brüderlichen Verhältniſſes beigetragen 
haben. Dieſer Hintritt des altbewährten Berufsgenoſſen wurde 
von dem Hiſtoriker tiefer empfunden, als man bei den hohen 
Jahren des Verblichenen anzunehmen berechtigt war. Er machte, 
wenn die Rede darauf kam, mit der Hand eine ſehr reſignirte 
Bewegung und ſtieß einige jener halbartikulirten philoſophiſchen 
Stoßſeufzer aus, die etwa ſagen wollten: „Nun ja, ich wußte es 
längſt: es iſt Zeit zu gehen!“ Auch redete er an der Bahre kein 
einziges Wort, wo doch drei Redner: Stein, Stern und Schwarz— 
ſchild, das Wort nahmen und wo man auch beſtimmt von ihm 
einen paſſenden Nachruf erwartet hatte. 

Am 2. April desſelben verluſt- und ereignißreichen Jahres be- 
ſchloß Simſon Weil ſein ziemlich einſames Sammler- und Den— 
kerleben. Geboren zu Wallerſtein in Bayern, brachte er es nur 
zu zweiundvierzig Jahren. Er hatte zu München Theologie und 
Philoſophie ſtudirt und das Buch: Emuna rama” (der erha— 
bene Glaube) des Religionsphiloſophen Abraham ibn Daud 
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in fließendes Deutſch übertragen. Am Philanthropin — man 
bezeichnet die Realſchule noch immer gern mit ihrem erſten klaſſi— 
ſchen Namen — hatte er einige lehrende Beſchäftigung gefunden. 
Es war eine reich angelegte aber etwas verſchüchterte Natur, die 
das Vertrauen zu ſich ſelbſt zum Theil eingebüßt zu haben ſchien. 
Joſt hatte den ſtillen, mit feinem Humor und äſthetiſcher Bildung 
begabten Menſchen in ſeine beſondere Affektion genommen und 
ihn auch beim Unterrichte ſeiner Adoptiv-Kinder, der Zöglinge 
des Frauenvereins, verwendet. 

Am 9. Juni 1860 endlich erlag eine der edelſten und wohlge— 
ſinnteſten Frauen, ein Genius des Guten in Menſchengeſtalt, die 
Wittwe Pauline Gold ſchmidt, ihren langwierigen Leiden. 
Sie war Joſt's rechte Hand in der Verwaltung des Frauenver— 
eins geweſen, und er ſprach am offenen Grabe Worte der ver- 
dienteſten Würdigung. 

In einem unausgeſprochenen, ich möchte ſagen, einem Orphi- 
ſchen Sinne war der Glaube an Unſterblichkeit dem edeln Geiſte 
des Hiſtorikers tief eingeprägt. Ich weiß es genau und verbürge 
mich dafür, denn ich beſuchte mit ihm Trauerhäuſer und Trau- 
ernde und bekam derart einen Einblick in ſein tieferes, eſoteriſches 
Denken und Fühlen, wovon ſeine gedruckten Worte nur eine Art 
Auszug enthalten. Es iſt aber nicht gut für des Alters ſpärli⸗ 
chere Lebenskraft, wenn der Blick ſich zu entſagungswillig nach 
innen und nach oben in die unbeſtimmten Fernen richtet. Die 
zähe, ſelbſtſüchtige Anhänglichkeit am Leben giebt für die Verlän⸗ 
gerung greiſer Tage eine weit beſſere Bürgſchaft. Mit einem 
faſt weltfremden Sinne trat der Geſchichtſchreiber in die Jubi⸗ 
läumsfeierlichkeiten ein: ein ernſter Wechſel lag gleichſam ah⸗ 
nungsvoll in der Luft. i 

Auf philoſophiſchem Gebiete war unſer Freund überhaupt aus 
dem unſchlüſſigen Gähren und Wählen nur ſelten herausgekom⸗ 
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men. Es machte mir ſogar öfters den Eindruck, als ob er dem 
philoſophiſchen urtheil gefliſſentlich aus dem Wege ginge. Dies 
tritt in ſeinem größeren Werke häufig in ſehr frappanter Weiſe 
hervor. Man ſehe nur, in welch unſchlüſſigen Formen er ſich 
über die Ziele des Maimonides ausſpricht: 
„Er (Maimonides) hatte mit richtigem Blick durchſchaut, daß die zu früh 
errungene Freiheit des Denkens .. . weit ſtärker abſchweift als der Ge⸗ 
horſam im Geſetz.“ Geſch., B. 6, S. 179. f. 
Die Beurtheilung Spinoza's wird aus blos techniſchen Gründen 
abgelehnt. 
„Was ſeine Schriften betrifft, —ſagt Joſt —ſo find fie in Betreff der Juden 
lange Zeit ohne Einfluß geblieben, und hs gehören nicht weiter in dieſe 
Geſchichte.“ Ib., B. 8, S. 250. 
In ſeinem jüngſten Geſchichtswerke hatte ſich des Annaliſten 
Verhältniß zur Philoſophie kaum viel freundlicher geſtaltet; nur 
daß durch die Ruhe und klaſſiſche Reife des Alters und durch die 
Fülle des Geſehenen und Erlebten ein edlerer Ton und eine uni— 
verſellere Betrachtungsweiſe in ſeinen Urtheilen hervortritt. 
Man wird ſich beiſpielsweiſe keine ſchönere, wahrere und in kurzen 
Umriſſen vollſtändigere geſchichtliche Notiz über die Epochen und 
Wandlungen der Religionsphiloſophie wünſchen als die folgende: 


„Was auch hellblickende Vorgänger verſucht hatten, um das erſtarrte Ju⸗ 
denthum durch die Fackel der Wiſſenſchaft zu beleuchten und zu beleben. — 
ihre Bemühungen waren fruchtlos geblieben, weil ſie nur Licht brachten, 
nicht Wärme. Saadiah's geiſtvolle Betrachtungen machen den Ein⸗ 
druck durchdachter Leichenreden, welche nur die Vorzüge der Dahingeſchie⸗ 
denen preiſen, ohne die Liebe zu wecken. Gabirol, der beredte und 
begeiſterte Dichter, verliert ſich als Denker in nebelige Fernen, wohin ein 
nach Religion ſchmachtendes Gemüth ihm nicht folgen mag; J ehuda 
Hale vi, deſſen kühne Phantaſie die anziehendſten Bilder ſchuf, bleibt 
auch als Religionsvertreter auf dem Boden der Dichtung; Abraham ben 
David, der tiefdenkende Lehrer, beſchäftigt nur den Verſtand, ohne die 
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Glaubensinnigkeit anzuregen... . Maimoni allein hatte den Weg er⸗ 
mittelt, um auf Geiſt und Herz einzuwirken. Er errichtete nicht ein neues 
philoſophiſches Lehrgebäude und ſchritt auch nicht über den Gedankenkreis 
der überlieferten Religionslehre hinaus. Er führt vielmehr ſeine Glau⸗ 
bensgenoſſen durch die Irrgänge des talmudiſchen Labyrinths, und macht 
den Jüngern der Religionswiſſenſchaft die Quelle, aus der Alle ſchöpfen, 
genießbar.“ Geſch. d. Judenth., Bd. 2, S. 459. f. 

Ueberhaupt waren in dieſem letzten Geſchichtswerke einige ſei— 
ner reifſten Urtheile und reichſten Erfahrungen niedergelegt. 
Er blickte darauf als auf ſeinen Schwanenſang und ſein geiſtiges 
Schooskind, und korrigirte bis zuletzt alle möglichen Notizen und 
Berichtigungen in ſein Handexemplar, ohne Zweifel mit der Ab— 
ſicht, ſie bei einer etwaigen zweiten Auflage zu benützen. 

Bei der Durchbildung jüdiſcher Gelehrten, — die eigentlichen 
Fachmänner natürlich abgerechnet — wird die naturwiſſenſchaft— 
liche Seite auch heute noch oft aufs traurigſte vernachläſſigt; 
und dieſe Lücke tritt dann ſelbſtverſtändlich in den auffälligſten 
Mißurtheilen und Irrthümern zu Tage. Trotz ſeiner faſt kind— 
lichen Freude an der Natur in ihrer äußeren Erſcheinung war 
auch der Annaliſt keine Ausnahme von der Regel. 


Allein er war in eine bewegte Zeit hineingeſtellt, und da 
d mußte er ſich ſein Urtheil bilden. Günſtige Umſtände hätten 
einen ſcharfſinnigen Geſchichtsphiloſophen aus ihm machen kön— 
nen; jedoch die enge Sphäre ſeiner Jugendeindrücke zog hinwie— 
derum eine Schranke um ſeinen Geſichtskreis, die er auch auf 
der Höhe des Lebens nicht ganz durchbrechen konnte. Wie wir 
bereits geſehen, fehlte ihm eine Haupteigenſchaft großer Hiſtori— 
ker, die geſchichtliche Divination. Ihn ſchreckten die Ausſchrei— 
tungen des menſchlichen Freiheitsſinnes, und freie Einrichtungen 
wie Schwurgericht, freie Preſſe u. dgl. wollte er nur bedingt gel— 
ten laſſen. Von dem erſtgenannten Inſtitute behauptete er mit 
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einem gewiſſen Anſchein von Recht, daß es die Verbrechen mit 
einer Art Nimbus und romantiſchem Reiz umgebe. 

Er leugnete das Geſetz des Fortſchrittes und behauptete, daß 
die geſchichtlichen Erfahrungen kein Volk durchaus beſſern: die 
Verbeſſerung, meinte er, ſei nur eine temporäre. Für die edelſte 
Seite der Menſchennatur, die ihn auch in ihren Auswüchſen 
ſchön kleidet, die Freiheit, fehlte ihm die rechte, ſpontane Begei— 
ſterung. Um wie viel bedeutender und vornehmer ſteht uns hier 
fein Jugendfreund, der wackere Freiheitsverfechter Zunz, vor 
Augen, deſſen Reden im erſten Bande ſeiner Schriften oft ge— 
ſprochenen Dithyramben auf die Menſchenwürde vergleichbar 
ſind. 

Bei gewaltſamen Ereigniſſen konnte er zuweilen in ein ſehr 
unangenehmes Moraliſiren verfallen. In dem Selbſtmord des 
deſterreichiſchen Finanzminiſters Bruck jah er eine Art Gefahr 
für die Geſellſchaft; und dem edeln Garibaldi wollte er nicht 
ſo ganz unbeanſtandet es hingehen laſſen, daß er auf ſeinem ne— 
apolitaniſchen Befreiungszuge den ſchlechteſten aller Bourbonen 
ins Exil ſchickte. 

Andererſeits hatte er ſich eine gewiſſe ſouveräne Milde im Ur— 
theile über menſchliche Schwächen angeeignet. Wenn die Men— 
ſchen ſich den beſtehenden Ordnungen fügten, dann ſah ihnen 
unſer guter Iſaak Markus mehr als eine Verirrung nach. Man 
konnte damals kaum ein jüdiſches Zeitblatt aus Oeſterreich zur 
Hand nehmen, ohne von der prahleriſchen Freigebigkeit des Pe— 
ſter Großhändlers H. zu leſen. Als ich eines Tages von Joſt's 
Tiſche eine ſolche Zeitungsnummer aufnahm, worin abermals 
gerühmt war, wie viel Gutes dieſer jüdiſche Don Juan den Ar— 
men gethan, da konnte ich mich nicht entblöden, angeekelt von 
ſolcher heuchleriſchen Werkheiligkeit, Einiges aus der ſonſtigen 
Geſchichte des Wohlthäters mitzutheilen. Die Frau, die ſeinen 
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Namen trug, hatte er ihrem erſten Gatten für baares Geld ab— 
gekauft, und ſeine übrigen Sitten entſprachen gleichfalls dieſer 
Handlungsweiſe. 

„Nun, was iſt da zu machen? — ſagte der Hiſtoriker — Man 
muß zufrieden ſein, wenn die Menſchen ſich wenigſtens in einem 
Stücke beſſern; denn in der Jugend ſind ſie ja doch meiſtens von 
ihren Leidenſchaften beherrſcht.“ 

Er neigte ſich überhaupt in der Geſellſchaft wie im Staate 
dem hausväterlichen, vormundſchaftlichen Prinzipe zu. Daher 
fühlte er ſich auch, wie bereits erwähnt worden, zu den Rot h⸗ 
ſchilden mehr als billig hingezogen, und die mißliche Halbheit 
in der Stellung dieſer Familie entging ihm völlig. So eine 
Geldmacht, dachte er vielleicht bei ſich, kann doch vorkommenden 
Falles ſo manche Uebel von ihren Glaubensgenoſſen abwenden. 
Wie durchaus irrig aber eine ſolche Annahme ſei, das haben die 
Verfolgungen des neueſten Datums deutlich gezeigt. Ewiger 
Widerſpruch der Menſchennatur, der auch den Beſten beſchleicht! 
Derſelbe Iſaak Markus Joſt, der in klaſſiſchem Unabhängig— 
keitsgefühle das Erſcheinen der „Iſraelitiſchen Annalen“, denen 
es an Verbreitung durchaus nicht fehlte, zum Theil deshalb ein- 
ſtellte, weil er bemerkt zu haben glaubte, daß Viele nur ihm zu 
Gefallen abonnirten, er fühlte ſich andererſeits doch ſehr gehoben, 
wenn man ihn auf der Güntherburg und Grüneburg, den Roth— 
ſchild'ſchen Schlöſſern, als geehrten Hausfreund willkommen hieß. 


18. 


ie unvermeidlichen Fehler in Joſt's hiſtoriſchen und philoſo— 
phiſchen Anſichten wurden reichlich wieder gut gemacht durch 
die Größe, Feinheit und haarſcharfe Richtigkeit ſeines äſthetiſchen 
Urtheils. Der Kreis ſeiner Lieblingsſchriftſteller war natürlich 
ein ſehr großer; und indem ſich ſein Geiſt vorzugsweiſe in klaſſi— 
ſcher Geſellſchaft erging, ſo intereſſirte er ſich doch auch anderer— 
ſeits lebhaft für ſpätere Schulen und neuere Richtungen des 
literariſchen Geſchmackes. Er wartete mit ſeiner Anerkennung 
nicht gerade, bis ein Schriftſteller todt und kalt im Grabe lag; 
er rekrutirte ſeine Lieblinge nicht blos aus Aſchenkrügen und 
Beinhäuſern; nein, er konnte ſich mit einem guten Buche befreun— 
den, auch ohne den Todtenſchein des Autors in Händen zu haben. 
Seinen Shakeſpeare wußte er halb auswendig, und wenn er ſich 
im Kreiſe der Amoraim und Seboraim zu langweilen begann, 
ſo fand er bei den Olivien, Portia's, Julien, Desdemona's, und 
Miranda's unerſchöpfliche Zerſtreuung. Sein Geſühl für das 
Schöne war ſtets frank und natürlich, und nicht konventionell / 
vermittelt durch einen äſthetiſchen oder literaturgeſchichtlichen 
Kanon. Bei einer Szene aus der Antigone des Sophokles, die 
wir zur Feſtſtellung eines ſtreitigen Punktes einmal aufgeſchla— 
gen hatten, habe ich Thränen in ſeinen Augen ſchimmern ſehen. 
Und man hat ihn kalt und apathiſch, bequem und philiſterhaft 
genannt! Freilich fliegende Hitze war bei ſeinem praktiſchen 
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akademiſchen Jugend das Zeug nicht in ſich. Seine Wärme für 
Menſchen und Sachen zeigte ſich vielmehr in einer in Wohlwollen 
ausſtrömenden, edeln Milde. An ſolchen Zeugniſſen eines ſchö— 
nen, vom Herzen fließenden und alle Denkreſultate durchglühen— 
den Feuers ſind ſeine Schriften reich. Abſchnitte wie die 
Charakteriſtik Ben Sirachs — oder des Siraciden, wie er ihn 
nennt — (Geſch., B. 3, S. 56. ff.), der Blüthe des jüdiſchen 
Lebens im mauriſchen Spanien (Ib., B. 6, S. 216. ff.), das 
Wirken Manaſſe's ben Iſrael (Ib., B. 8, S. 154. ff.) 
und ſo viele andere, könnten niemals in einer kalten, nur an ſtau— 
bigen Pergamenten ſich ergötzenden Natur ihren Urſprung gehabt 
haben. ö 
Von Joſt's eigener poetiſcher Beſchäftigung — fo gut wie je— 
der Gebildete hat natürlich auch er zuweilen das Muſenroß ge— 
zäumt — habe ich nur die folgenden Stammbuchverſe auftreiben 
können. Sie repräſentiren, wie ich glaube, keine üble Probe der 
ihm eigenen epigrammatiſchen Kraft und gnomiſchen Lehrweis— 
heit. Ich verdanke fie der willfährigen Freundlichkeit des hoch- 
gebildeten Sekretärs der Frankfurter Gemeinde, Herrn Elias 
Ullmann. Von dieſem verdienſtvollen Manne und ſeinem. 
Antheil an meiner biographiſchen Arbeit wird in einem künftigen 
Kapitel noch des weiteren die Rede ſein. Die vier poetiſchen 
Blätter wurden für die Albums abgehender Schülerinnen der 
Realſchule gedichtet. Drei derſelben gehören dem Jahre 1841, 
das vierte dem Jahre 1842 an. 
13 

Du haſt jetzt eine Reiſe vor, 

Wer ſagt dir wohl: wie lang? 

Wer darnach fragt, der iſt ein Thor 

Und macht das Herz nur bang. 

Zieh' munter deines Weges fort, 

Das End' erfährſt dereinſt du dort. 
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2. 
Das Leben führt auf dunkler Bahn, 
Doch leiht die Tugend uns ihr Lichr; 
Wer ſie verſchmäht, den ſchreckt der Wahn, 
Doch ihren Freund bedroht er nicht. 


3. 
Des Menſchen Wiſſen iſt nicht viel, 
Kaum werth, es ſo zu nennen; 
Doch iſt es drum kein leeres Spiel, 
Uns winkt vielmehr ein ſchönes Ziel, 
Wenn wir es nur erkennen. 


4. 
Nicht der, der ſtets über Thorheit lacht, 
Noch wer über Unheil immer klagt, 
Wird jemals wahrhaft zufrieden; 
Nur dem, der mit den Frohen ſich freut, 
Dem Unglück gern ſeinen Beiſtand leiht, 
Iſt Lebensluſt beſchieden. 


Auf der Frankfurter Stadtbibliothek dürfte ſich, wie mir Ull— 
mann am 1. November 1865 ſchrieb, noch manches andere Unge— 
druckte oder weniger Bekannte aus Joſt's Nachlaſſe finden, wohin 
die Nachlaßkuratoren es auf des Verſtorbenen Anordnung gelie— 
fert hatten. Wie Frau Dr. Michael Hep”) am 23. Dee 
zember 1860 mittheilte, mußte auf ausdrückliche Anordnung des 
ſeligen Joſt alles Ungedruckte, das ſich vorfand, zerſtört werden. 

Wie viele andere literariſche Feinſchmecker hatte auch er ſich die 
größte Milde im Urtheil, beſonders gegen die Jugend, zum 
Grundſatze gemacht. Es lag in dieſer Schonung fremder Mit- 
telmäßigkeit eine gewiſſe Goethe'ſche Vornehmheit; wer ſelbſt an 
den beſten Gütern ſich erfreut, der kann dem Mangel Anderer 
gemächlich ins Auge ſchauen. In der That hat er den Altmeiſter 
von Weimar oft recht glücklich gegen mich in Schutz genommen, 
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der ich, damals ein junger Frondeur, mit Börne'ſchen Waffen zu— 
weilen gegen ihn loszog. 

In dem mir eben vorliegenden dritten Jahrgange ſeiner „An— 
nalen“ befinden ſich vierundvierzig Recenſionen neu erſchienener 
Schriften, wovon vierunddreißig aus inneren Gründen dem Her— 
ausgeber zugeſprochen werden können. Und unter dieſer Zahl 
von Beſprechungen ſind nur ſechs, die in ſehr beſtimmter Weiſe 
ablehnend und ungünſtig gehalten ſind. Allerdings, wo ein 
Prinzip zur Sprache kam, da konnte er ſehr ſchneidig und un— 
umwunden die bitterſten Wahrheiten ſagen. Am liebſten aber 
überließ er ſolche Abfertigungen der ſcharfen Feder Kirchheim's. 
Das Herz lacht jedem Freunde des Fortſchritts ordentlich im 
Leibe über die Art, wie die frühere „Fürther Schule“ und ihr 
zelotiſcher Bannerträger Wolf Hamburger abgefertigt wird. 
(Iſraelit. Annalen, 1841, No. 28—30.) Allein ohne Kirch- 
heim's Mitarbeiterſchaft wäre dieſe verurtheilende Kritik niemals 
zu Stande gekommen. 

Die heilige Wahrheitsliebe, die ihn erfüllte, machte ihn ebenſo 
unbeſtechlich auſ dem kritiſchen Dreifuße, als ſie ihn uneigennützig 
bis zum Abſtreifen alles Materiellen in ſeinen übrigen Beſtre— 
bungen gemacht hatte. 

Um des guten Stils willen verzieh unſer Freund freilich ſo 
manche Plattheit; und es findet ſich in den „Annalen“ mehr als 
Einer gelobt, der dieſen Vortheil zunächſt nur ſeiner glatt flie— 
ßenden Schreibweiſe verdankt. Mit Wenigen hatte er heftiger 
geſtritten als mit S. L. Rapoportss), und gegen Wenige 
war dennoch zugleich ſeine Anerkennung ſo verſchwenderiſch, ſo 
rückhaltlos ausgeſprochen worden. Er verzieh dem gelehrten Ga— 
lizier, was er bei Dutzend Anderen nicht ſo leicht überſehen 
hätte; ja er findet manches Verzeihliche ſogar liebenswürdig. 
Der etwas vorlaute Abſagebrief beiſpielsweiſe, welchen Rapo— 
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port 1845 an die Frankfurter Rabbinerverſammlung gerichtet, 
um ſo vorlauter, weil ein huldigendes Einladungsſchreiben, von 
Leopold Stein in klaſſiſchem Hebräiſch abgefaßt, vorausgegangen 
war, findet große Gnade vor Joſt's Augen und eine Art Recht— 
fertigung wie die folgende: 

„Die gegenwärtige Verdrängung vieler Ritualgeſetze aus dem Leben ſieht 

er (Rapoport) mit Schmerz aber mit Duldung für die Uebertreter, und 

weiter, glaubt er, dürfe ein echter Rabbiner nicht gehen.“ 

Geſch., B. 10, Abth. 3, S. 248. 

An einer anderen Stelle, (Ibid., S. 145), theilt Joſt zwiſchen 
ihm, Zunz und Luzzatto das Verdienſt aus: 

„die kritiſche Gelehrſamkeit faſt gänzlich von der Theologie geſchieden“ 
zu haben. Faſt ein ganzes liebevoll würdigendes Kapitel (Ib., 


S. 96. ff.) iſt den vielſeitigen Leiſtungen des Lehrers von Tar— 
nopol gewidmet. 


„Auf rabbiniſch hiſtoriſchem Gebiete —heißt es daſelbſt — find die Leiſtun⸗ 
gen Rapoports wahrhaft großartig zu nennen. Er hatte die talmudiſch⸗ 
rabbiniſche Literatur vorzüglich von Seiten ihres inneren geſchichtlichen 
Gehaltes gewürdigt, und um dieſen recht herauszuſtellen, die ſchärfſte lin⸗ 
guiſtiſche und literaturgeſchichtliche Kritik angewendet. 
Ich laſſe mir's nicht nehmen, zur Bildung eines fo günſtigen Ur- 
theils hätten die hiſtoriſch-kritiſchen Verdienſte Rapoports, deren 
Bedeutung ich übrigens keineswegs unterſchätze, nicht ganz ausge— 
reicht. Der Letztere hatte es dem Hiſtoriker mit ſeiner reizenden 
neuhebräiſchen Diktion rein angethan, wodurch dieſe ſeine 
Schriften in den öſtlichen Ländern ſich als wahrhaft volksbildend 
bewährten. 
„Ein Rapoport — läßt ſich Joſt deshalb vernehmen — hielt es für ange⸗ 
meſſen, naturgeſchichtliche Merkwürdigkeiten in anziehender Darſtellung zu 
behandeln, und auf die Volksbildung einzuwirken, gleich den Mitarbeitern 
des Meaſſef, vierzig Jahre früher. Ib., S. 65. 
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Dieſe Vorliebe war übrigens nicht einſeitig. Der Prager 
Oberrabbiner — dieſe Stelle bekleidete Rapoport ſeit 1840 — 
hielt auch auf den Frankfurter Annaliſten große Stücke; und 
ſogar die letzte unhiſtoriſche Handlung Joſt's, ich meine ſein Ka— 
pitel über Chriſtus — konnte ſeiner hohen Meinung keinen Ein— 
trag thun. Allerdings machte Rapoport aus ſeiner Verſtimmung 
kein Hehl. Als ich im Jahre 1859 auf meiner Durchreiſe durch 
Prag den ehrwürdigen Galizier, welcher ſich damals der Jubel— 
zahl Siebenzig näherte, beſuchte und Frankfurt als mein Reiſe⸗ 
ziel bezeichnete, da trug mir der gelehrte Greis Grüße an ſeinen 
Mitſtrebenden auf, fügte aber hinzu: „Sagen Sie dem Herrn 
Doktor, er ſolle bald etwas ſchreiben, wodurch der unliebſame 
Eindruck ſeines Kapitels über die Entſtehung des Chriſtenthums 
wieder verwiſcht würde; denn dieſer Abſchnitt hat viel Anſtoß 
erregt.“ 

Es fand ſich bald die Gelegenheit, wo ich im Gewande eines 
Scherzes dem Hiſtoriker dieſe Rüge mittheilen konnte. Joſt aber 
war hierin ziemlich unverbeſſerlich. Er polterte ein klein wenig 
über die unerträgliche Voreingenommenheit mancher Gelehrten, 
und es blieb beim Alten. 

Und doch iſt die Joſt'ſche Theorie von der Entſtehung des 
Chriſtenthums in ſeinem jüngſten Geſchichtsbuche eine ſchwer zu 
verzeihende ſchriftſtelleriſche Sünde, unverzeihlich vor allem bei 
dem objektiven Hiſtoriker, welchem Geburt und Erziehung eine 
glückliche neutrale Mittelſtellung zwiſchen den beiden Konfeſſio— 
nen gegeben hatten. Es war eine That, welche weder die Gril— 
lenfängerei des beginnenden Alters noch die etwaige Abſicht 
entſchuldigen kann, auf die Gefahren der Unduldſamkeit aufmerk— 
ſam zu machen. 

Gleich von vornherein mußte es als ein unhiſtoriſcher Akt er— 
ſcheinen, den Stifter des Chriſtenthums ſo übermäßig hoch zu ſtel— 
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len und ihm eine Bedeutung zuzuſchreiben, fo überwiegend, daß 
das jüdiſche Humanitätsprinzip neben dem chriſtlichen nur mit 
ſecundärem Lichte zu ſtrahlen ſcheint. 
„Jeſus — heißt es daſelbſt — war der tiefſchauende Geiſt, welcher das 
Weſen ſeines Berufes ſofort erfaßte... . Der Eindruck, den ſeine Erſchei⸗ 
nung auf das Gemüth der nichtgelehrten Menge hervorbrachte, ſteht un⸗ 
verhüllt vor unſeren Augen, wenn auch unter dem Gewande der Zeitbil⸗ 
dung.“ Geſch. d. Judenth., B. 1, S. 400. 


Es war ferner unkritiſch, den chriſtlichen Bekenntnißſchriften eine 
faſt unbedingte hiſtoriſche Glaubwürdigkeit beizumeſſen, die ihnen 
ſogar auf mäßig vorgeſchrittener chriſtlicher Seite aufs entſchie— 
denſte abgeſprochen wird: 

„Wir haben keinen Grund, — meint unſer Iſaak Markus — die Treue des 

Berichtes (der Evangeliſten) in Zweifel zu ziehen. Er iſt ein zu klares 

Bild der Zeit, und iſt nur durch Mißverſtändniß entſtellt und zu ungerech⸗ 

ten Urtheilen ausgebeutet worden.“ Ib., S. 403. 
Es war vollends eine ſchreiende Ungerechtigkeit, eine jüdiſche 
Behörde oder Partei für den Tod des Religionsſtifters verant- 
wortlich zu machen: 

„Der Tod Jeſus' war kein Juſtizmord, ſondern eine unverantwort⸗ 

liche Ausſchreitung, begangen durch die Leidenſchaftlichkeit des Hohenprie⸗ 

ſters Kai pha und ſeiner furchtbar aufgeſtachelten Anhänger.“ 

Ib., S. 407. 

Ein ſchweres, nicht wieder gutzumachendes Unrecht liegt in 
dieſen harten Worten gegen die augenſcheinliche hiſtoriſche 
Wahrheit, und eine Ungebühr gegen Jene, die ſo grauſam und 
ſo grundlos durch ſechzig Generationen als Gottesmörder gelit— 
ten haben! 

Das Zerrbild, zu welchem der alternde Annaliſt ſeinen Griffel 
geliehen, ging, die wenigen ſehr milden Anfechtungen von jüdi— 
ſcher Seite abgerechnet, faſt wirkungslos vorüber. Auch die 
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chriſtliche Gelehrtenwelt wußte ihm dafür wenig Dank. oft 
ſchrieb ſein Mißurtheil 1857; die nächſten Jahre aber brachten 
eine ganze Reihe von Arbeiten zur Reife, durch welche die hiſto— 
riſche Wahrheit betreffs der Anfänge des Chriſtenthums glänzend 
gerechtfertigt worden iſt. 1866 erſchien Ludwig Philippſon's 
Broſchüre: „Haben wirklich die Juden Jeſum gekreuzigt?“ worin 
er auf die einfachſte und unwiderleglichſte Weiſe zu dem Reſul— 
tate gelangt, daß 

„ein wirklicher Prozeß vor dem Synedrium wie die tumultuariſche Forde⸗ 

rung der Hinrichtung Jeſu ſeitens des jüdiſchen Volkes nicht ſtattgefun⸗ 

den.“ S. 45. 
In ähnlichem Sinne ſprach ſich auch Grätz in der zweiten Auf— 
lage des dritten Bandes ſeiner Geſchichte aus, welche durch ein 
dem Stifter des Chriſtenthums gewidmetes Kapitel eine weſent— 
liche Bereicherung erhalten hat. 

Darauf erſchien J. M. Wiſe's Buch: “the Martyrdom 
of Jesus of Nazareth”, Cincinnati, ohne Jahreszahl (aber nach 
1871), worin er die Frage, ob Jeſus überhaupt gekreuzigt wor— 
den, offen, dagegen aber die Wahrſcheinlichkeit durchblicken läßt, 
daß die Evangeliſten die Märtyrermythe Jeſu nur als eine ſoge— 
nannte Prophetie post eventum hingeſchrieben hätten, um zu 
Pſalm 22 und 69, Jeſaias 53 und ähnlichen Stellen der Bibel 
als paſſende Parallele zu dienen. 

„Es war der allgemeine Gebrauch bei Pred'gern und Lehrern, — ſagt 

Wiſe — entweder Ereigniſſe ſo umzumodeln und zuzuſtutzen, daß das hei⸗ 

lige Schriftwort in ihnen ſeine Illuſtration oder Erfüllung fände, wie 

dies noch heute geſchieht, oder Nebenumſtände in allen poetiſchen Gattun⸗ 
gen zu erdichten, um eine Wahrheit oder einen Aberglauben ungebildeten 

Geiſtern einzuprägen. . .. Alle Evangelien find nach dieſer Methode ge- 

ſchrieben.“ S. 113. f. 


In ſeinem neueſten Geſchichtswerke: „Geſchichte des jüdiſchen 
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zweiten Staatslebens, (History of the Hebrews’ second Com- 
monwealth)“, 1880, bewegt fic) Wiſe indeſſen auf mehr poji- 
tivem Geſchichtsboden. Er giebt zwar die Möglichkeit einer 
Hinrichtung zu; allein es ſei vor allem der Uebereifer ſeiner 
Schüler geweſen, welcher durch Aufzwängung der Meſſias-Rolle 
den Lehrer von Nazareth für die römiſche Rache gekennzeichnet 
hätte. 

„Indem ſeine Schüler ihn als den Meſſias ausriefen, drängten ſie ihn in 
die Arme des Todes, und Pilatus war der Henker.“ S. 267., Note. 
Neuere Forſchungen von J. Cohen, (“les Deicides”) M. 
Schleſinger (“the historical Jesus of Nazareth”, 1876) 
und George Solomon, (“the Jesus of history and the Je- 
sus of tradition identified”, 1880) beſchäftigen fic) entweder 
gar nicht mit DemMebenSende des Stifters des Chriſtenthums 
oder gelangen doch zu ganz ähnlichen Ergebniſſen. Salvador, 
(“Jesus-Christ et sa doctrine”), ijt vielleicht der einzige jüdi⸗ 
ſche Forſcher, auf den ſich Joſt allenfalls hätte berufen können, 
nur mit dem Unterſchiede, daß Erſterer einen angeblichen Syned— 

rialbeſchluß juriſtiſch vollſtändig zu rechtfertigen ſucht. 

Was nun gar die neueren Leiſtungen der freieren Richtung 
über den Urſprung des Chriſtenthums, von Renan, Strauß 
und Schenkel anbetrifft, fo ijt von einem hiſtoriſchen Chriſtus in 
ihnen nur wenig mehr zu bemerken. Was von den alten Ueber— 
lieferungen der drei ſynoptiſchen Evangelien zu ihrer rationalifti- 
ſchen Ausdeutung paßte, das ſuchten dieſe neueren Kritiker mit 
ihren verſchiedenen Chriſtus-Mythen zu verflechten; alles Uebrige 
warfen ſie einfach als fabelhaften Zuſatz über Bord. Und weil 
von einer bloſen Mythengeſchichte bis zu der vollſtändigen Abne— 
gation einer hiſtoriſchen Perſon oder Sache nur ein kleiner Schritt 
iſt, ſo hat es nur wenig überraſcht, daß ſeit einigen Jahren in 
den freieſten Kreiſen die Möglichkeit betont wird, ein Chriſtus 


— 183 — 


habe vielleicht niemals exiſtirt. Die Legende von dem Leben und Lei— 
den Jeſu, ſo flüſtert jene Schule, ſei allmälig aus leiſen Anfängen 
weitergeſponnen und ſodann dem Beſtande und Wirken jener 
meſſianiſchen Sekte, die ſeinen Namen trägt, ſupponirt worden 
Dieſer neue Religionsverband, unmittelbar aus dem Judenthum 
hervorgegangen, hat bald darauf zu ſeinem unabhängigen Welt— 
gange ſich bekanntlich von dem Mutterbekenntniſſe getrennt. 
Das Chriſtenthum als junge Kirche hat, wie man weiß, kein von 
der Perſon Jeſu entnommenes, nein, es hat ein vorwiegend Pau⸗ 
liniſches Gepräge. Wir ſtehen hier vor einem geſchichtlichen 
Räthſel, gegen deſſen fernere Entwicklung wir uns nicht anders 
als abwartend und neutral zu verhalten brauchen. 


19. 


4 

3 wollte mir oft ſcheinen, als erwieſe ſich die neuhebräiſche 

Muſe nicht als eine wohlthätige, führende Göttin, ſondern 
als eine Art verlockender Sirene an dem vielſeitigen Joſt. Er 
widmete der hebräiſchen Schreibfertigkeit im Verhältniß zu ihrer 
immerhin beſchränkten wirklichen Anwendbarkeit viel zu viel Zeit 
und Kraft. Allerdings war er praktiſch und einſichtig genug, um 
nur ſelten hebräiſche Gedichte zu komponiren; allein beſtändig 
trug er ſich dabei dennoch mit allerlei äſthetiſch-kritiſchen und ſti— 
liſtiſchen Normen und Grundſätzen, um in den ungeordneten Li— 
teraturwald der Neuhebraiſten Ordnung und einiges Maß zu 
bringen. Er ſelbſt ſchrieb unbezweifelt das Hebräiſche mit einer 
beneidenswerthen Leichtigkeit und Eleganz; nur war für meinen 
Geſchmack der Muſiv-Stils“) in ſeinen Arbeiten viel zu ſehr vor— 
herrſchend. Faſt jede Zeile enthält irgend eine bibliſche Remi— 
niscenz. 

Sein Urtheil über das neuhebräiſche Schriftgut der zeitgenöſ— 
ſiſchen Hebraiſten war viel ſtrenger als ſein Votum über neuere 
Erzeugniſſe in deutſcher Zunge. Das künſtliche Pathos der heb— 
räiſchen Dichterlinge verdroß ihn oft mehr als der Gegenſtand 
es werth war. Auch an Juda Halevi tadelt er nicht ganz 
ohne Grund, daß ſeine Geſänge 

„ebenfalls zu ſehr mit Wortſpielen angefüllt ſind, um wahrhaft ſchön und 

rein genannt zu werden.“ Geſch., B. 6, S. 160. 


Auch in moderner Sprache wollte er von einer ausſchließlich jü⸗ 
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diſchen Belletriſtik, für Juden verfaßt und aus jüdiſchen Stoffen 
geſchöpft und mit einem beſonderen Hinblick auf das Judenthum 
geſchrieben, nichts wiſſen. „Der Schriftſteller — ſagte er — muß 
ſeinen Gegenſtand ſo betrachten, daß er ſich die ganze Menſchheit 
als Zuhörer dabei denken kann“ An dieſem Proteſte gegen 
die excluſive jüdiſche Literaturprovinz iſt viel Wahres. Eine 
Menge ſchwächlicher und entbehrlicher Produkte find aus der 
Tendenz hervorgegangen, von Glaubensgenoſſen zunächſt geleſen 
und belobt zu werden. Nur allein iſt Joſt wieder einmal in ſei— 
ner Ablehnung zu weit gegangen. Denn wenn man an das 
umfaſſende Lern- und Leſebedürfniß der jüdiſchen Geſammtheit 
denkt, ſo kann man ſich der Nothwendigkeit nicht verſchließen, ge— 
wiſſe Themata für dieſen Leſerkreis in entſprechender Form ei— 
gens zu behandeln. Und die beſſeren Leiſtungen dieſer Art haben 
in der That dazu gedient, Erkenntniß und Selbſtbewußtſein in 
geſellſchaftlichen Schichten zu wecken, wohin wiſſenſchaftliche Be— 
lehrung nur unter Schwierigkeiten zu dringen vermag. Auch 
daß die jüdiſche Anſchauung der Dinge in der Weltliteratur ſeit 
einigen Jahren Gehör zu finden beginnt, verdankt man zum 
großen Theile der Populariſirung jüdiſcher Fragen in belletri- 
ſtiſchem Gewande. 

In den anderthalb Jahren meines Verkehrs mit dem edeln 
Manne waren einige neuhebräiſche Literaturerzeugniſſe erſchie— 
nen, welche der Aufmerkſamkeit und Kritik mancherlei Nahrung 
boten. S. Pinsker aus Odeſſa veröffentlichte 1860 ſeine 
„Likute kadmoniot”, worin über die Literatur der Karäer eine 
ganze Fülle ungeahnter neuer Aufſchlüſſe enthalten war. Hun- 
derte von Schriftſtellernamen, von denen das weſtliche Europa 
nie zuvor gehört hatte, beſchäftigten von jetzt an das lebhafteſte 
Intereſſe der gelehrten Welt. Joſt trat in dieſen Studienkreis 
um ſo williger ein, als er zu Denen gehörte, welche ſchon lange 
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eine Bereicherung dieſes Literaturzweiges, der bis jetzt faſt nur 
von Chriſten — Triglan de und Delis fh 44) — angebaut 
worden, vorahnend erwartet hatte. Der Zeitſchrift Zion“ gebührt 
nämlich der Ruhm, ſchon zwanzig Jahre vorher durch inhaltreiche 
Aufſätze auf die im Ganzen noch wenig gekannte Fruchtbarkeit 
der Karäer-Literatur aufmerkſam gemacht zu haben. (Jahrgang 
5601, S. 35. ff., 53. ff., 127. ff., 138. ff.) 

Um dieſelbe Zeit hatte Recken dorf?) in Heidelberg den 
barocken Einfall, den Koran unverkürzt ins Hebräiſche zu über— 
tragen. Joſt, welcher um dieſe Zeit nur ſelten noch Bücher an— 
ſchaffte, ſondern ſich begnügte, den Zuwachs und die neuen Ideen 
ſeiner Bibliothek durch Rezenſions-Exemplare vertreten zu laſſen, 
zeigte gerne ſeine Unbeſtechlichkeit darin, daß er geſchenkte Auto— 
ren⸗Exemplare wo möglich noch ſtrenger kritiſirte als andere 
literariſche Zuſendungen. So oft ich nun kam, hatte der Altmei— 
ſter abermals einige Stellen angeſtrichen, auf deren Fehlerhaf— 
tigkeit er mich aufmerkſam machte, ohne deshalb den Werth der 
an ſich recht fleißig gearbeiteten Ueberſetzung zu verkennen. Zwei 
dieſer Ausſtellungen find mir noch im Gedächtniſſe geblieben. 
Der Ueberſetzer hatte „Glauben“ mit du anſtatt mit n wie⸗ 
dergegeben, und er hatte 322 ganz unrichtig in der Verbindung: 
„wider das Geſetz“ angewendet. Die Literatur trägt in ihren 
öffentlichen Kundgebungen oft ein wunderſchönes Komödienkleid, 
zu welchem die hinter der Szene waltende peinliche Wortklauberei 
zuweilen einen ſehr ſtaubigen Gegenſatz bildet. 

Die unabſehbare Albernheit des Inhaltes dieſer augen 
Offenbarungen und Suren und die weitſchweifigen Wiederholun— 
gen der Diktion treten bei der Uebrtragung in die edle neuheb— 
räiſche Kunſtform noch viel ſtörender hervor. Der faſt widerſin— 
nige Vortrag und die geiſtloſe Methode des mahomedaniſchen 
Religionsbegriffes haben dazu gedient, den Monotheismus in 
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Aſien beinahe vollſtändig zu kompromittiren. Um wie viel näher 
ſteht uns doch trotz aller Streitigkeiten und geſchichtlicher Ver⸗ 
folgungsſzenen das Chriſtenthum, das fleißiger in die Schule des 
Judenthums gegangen und verwandtere Geiſtesbahnen gewan— 
delt iſt! 

In der Joſt'ſchen Laufbahn bilden die zwei Jahrgänge 1841— 
42 der von ihm und Creizenach gemeinſchaftlich herausgege— 
benen Zeitſchrift „Zion“ eine nicht unwichtige Entwicklungsreihe. 
Es war ein kurzlebiger Verſuch, der zwiſchen der Bik kure-Ha— 
itim⸗Epoche “s) und den Strebern der ſpäteren Slonimsky⸗ 
Gottlober Schule den Uebergang bildete und eine kleine 
aber ſehr gewählte Geſellſchaft neuhebräiſcher Federhelden um 
ſich ſchaarte. Namen wie Carmoly, M albim, S. 
Munk“), Luzzatto, Joſeph Aub“), Johlſon, 
Schorre), Löwenſtein“), Jakob Reifmann“s), 
Salomon Geiger, Waſſermann, Letteris ), Hirſch 
Chaje sse), Gabriel Lippmann), Mohr und Aaron 
Fuldase) begegnen uns hier. Das Meiſte that allerdings 
Michael Creizenach ſelbſt, und als ihm 1842 der Tod die Feder 
aus den Händen wand, da war auch dem überlebenden Hiſtoriker 

der Redaktionsgriffel verleidet worden. 

Joſt's Pietät für Verſtorbene war ſprichwörtlich. Er ſtreute 
Blumen des Nachruhms auf jedes Grab, deſſen Inhaber ihm 
oder ſeinen Stiftungen jemals etwas Gutes gethan hatte. Er 
ehrte beiſpielsweiſe um dieſe Zeit einen wackeren Frankfurter 
Geſchäftsmann, Halle, welcher dem Frauenverein als Kaſſirer 
lange ſeine Dienſte geliehen hatte, durch einen ſchönen und aus— 
führlichen Nachruf. 

Auch in dem Herausgeber des „Zion“, Juda Samuel A d ler, 
geſtorben 1866, tritt uns ein fo originelles Menſchenkind entge- 
gen, daß wir uns Denſelben nothwendig etwas näher betrachten 
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müſſen. Geſprächig, breitſchultrig, witzig, ſchriftgelehrt, etwas 
keck und mit dem erforderlichen Aufklärungsapparate der Loge 
ausgerüſtet, vertrat Adler ein beträchtliches Stück Frankfurter 
Leben, das man ſich ohne ihn gar nicht gut denken konnte. 

Gleich allen Intelligenzen, die ihr Beſtes dem Fleiße verdan— 
ken, war auch Joſt ein emſiger und glücklicher Ueberſetzer. Er 
übertrug unermüdet aus dem Hebräiſchen, Franzöſiſchen, Engli— 
ſchen und Ruſſiſchen. Er hat bekanntlich die ganze Miſch na 
übertragen und dieſe Rieſenarbeit mit punktirtem Texte und kur— 
zem Kommentar bereits 1836 herausgegeben. Ja, es war die 
einzige Arbeit, die ihm namhaften Gewinn gebracht haben ſoll. 
Und doch hielt er wenig von dieſer Leiſtung und ſprach auch nur 
ungern von derſelben. 

Es war eines ſeiner Ideale und Lieblingswünſche, die ganze 
babyloniſche Gemara von einem Verein von Gelehrten überſetzt 
zu ſehen. Er hielt dieſe Leiſtung ſogar für ſehr möglich und 
durchführbar und bedauerte oft gegen mich, daß man nicht zehn 
bis zwölf jüdiſche Gelehrte zum einheitlichen Zuſammenwirken 
bewegen könne. „Die Wiſſenſchaft—ſagte er mit ſeiner feierlich— 
ſten Stimme — muß populär gemacht werden; es iſt das einzige 
unfehlbare Mittel gegen Fanatismus und Dünkel.“ — Ja, daß 
man jüdiſche Gelehrte ſo ſchwer zur Eintracht bringen könne, ha— 
ben ſchon viele Andere, lange vor Joſt, bedauert. 

In einem Frankfurter Zirkel wurde einmal behauptet, es ſei 
Joſt's Verhängniß, daß er, meiſtens nur ſolche Dinge geſchrieben 
die ſeinem innerſten Herzen fern blieben. Die Bemerkung war 
nicht ganz grundlos; allein ſeine Selbſtbeherrſchung war derart, 
daß ſie ihm jede Pflicht und jede Beſchäftigung angenehm machen 
konnte. Man kann auch zugeben, daß mehrere dieſer Arbeiten 
ziemlich oberflächlich ausfielen; und Manches ſchrieb er überhaupt 
nur, um es als wohlfeile Gabe und gleichſam als literariſche 
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Viſitenkarte zu vertheilen. Allein völlig nutzlos und bedeutungs— 
leer konnte man doch nicht leicht eine Sache nennen, die aus ſei— 
ner Feder gefloſſen. 


Er übertrug auch die Werke des Königs Friedrich des Großen 
in einer Auswahl. Dieſe in einem Bande Lexikon-Format er- 
ſchienene Ausgabe iſt jetzt gänzlich vergriffen und ich habe ſie nur 
einmal zu Geſichte bekommen. Daß er der Arbeit keinen großen 
Werth beimaß, erhellt aus der Anonymität, die er auf dem Titel- 
blatte — ebenſo wie bei der Miſchna-Ueberſetzung — beobachtete. 
Er hatte überhaupt von der Bedeutung dieſes Königs eine ſehr 
abſchätzige Meinung und urtheilte über ihn faſt ebenſo ſtreng als 
Macaulay in dem bekannten Eſſay gethan. Alles, was an Hel— 
denvergötterung ſtreifte, lag durchgängig dieſer puritaniſch ern— 
ſten Natur unendlich fern; und ich habe zuerſt im Gedankenaus— 
tauſch mit ihm die Umfangslinien meiner eigenen Theorie 
gezogen, wonach gerade das kräftigere Leben der Menſchheit 
nicht in Heldentypen, ſondern ganz im Gegentheile in generellen 
und volksthümlichen Maſſen zur Erſcheinung kommt. 


Da es noch eine geraume Zeit dauern dürfte, bis mir die 
Muße wird, dieſe meine Theorie ausführlich zu begründen, ſo muß 
ich ſchon der Deutlichkeit halber den Anlaß ergreifen, an dieſem 
Orte einige Andeutungen darüber zu geben. Die Annahme, daß 
Gutes und Erſprießliches für die Geſammtheit nur durch einzelne 
ſporadiſch auftretende große Männer gewirkt werde, ja gewirkt 
werden könne, hat zwar ſeit den älteſten Zeiten ſchon in ſehr un⸗ 
beſtimmter Form ihren Ausdruck gefunden; allein durch Thomas 
Carlyle erſt iſt beſagte Meinung zu einem Syſtem voll un⸗ 
beugſamer Starrheit erhoben worden. 


Dieſer Schriftſteller nämlich hat mit echt engliſcher Verbohrt— 
heit in ſeinem Buche: „Ueber Helden, Heldenanbetung und das 
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Heldenhafte in der Geſchichte (On Heroes, Hero-worship and 
the Heroic in History)“ den Satz aufgeſtellt, daß 

„die Geſchichte deſſen, was der Menſch auf Erden geleiſtet, im Grunde nur 

die Geſchichte der großen Männer ſei, die hier gewirkt haben.“ 
Die große Menge fei dieſen Führern gegenüber lediglich ein ver— 
ſchwindendes Nichts; und es wäre rein ein Werk des Zufalls, 
wenn in irgend einem wichtigen Gebiete geiſtiger oder materieller 
Thätigkeit plötzlich ein Heros aufgetreten und das lang aufge- 
ſchobene Werk von Jahrhunderten allein verrichtet habe. 

Abgeſehen davon, daß dieſe Lehre durchaus unwiſſenſchaftlich 
iſt, ſo iſt es auch eine grauſame Unterdrückungslehre. Ich ſagte, 
fie iſt unwiſſenſchaftlich, denn fie ſtellt den Helden ganz auber= 
halb des Zuſammenhanges mit ſeiner Gattung, jie läßt ihn au- 
tochthoniſch faſt aus dem Nichts entſtehen; ſie geſtattet ihm kein 
Vorher, keine Antecedentien; ſie macht aus ihm das reine blaue 
Wunder für die geiſtloſeſte Anbetung. Allein die Heldentheorie 
iſt auch grauſam: ſie ſpricht der Unterdrückung und Plünderung 
unſerer Gattung unverhohlen das Wort; ſie verſchwendet unge— 
meſſenen Lohn und Ehre an einzelne viel zu ſehr überſchätzte Leiz 
ſtungen; jie erhebt ariſtokratiſche Schranken rings um die Aus— 
beute des Verdienſtes, ja um den Ertrag redlicher Arbeit. Daß 
die Weltgeſchichte faſt nur von großen Männern ſpricht und die 
übrige Menſchheit als ein rieſiges Proletariat ignorirt, iſt leider 
wahr; daß ein paar große Namen und etwas Heiligenſchimmer 
auch jetzt noch alles kulturgeſchichtliche Streben beherrſchen und 
monopoliſiren, iſt ſchon ſchlimm genug: allein muß denn das 
auch in Zukunft ſo ſein? und wer zwingt uns, alles hiſtoriſche 
Unrecht ſtumm zu unterſchreiben? 

Ich meine wahrhaftig keinen Disreſpekt gegen die großen 
Geiſter; allein ich behaupte, ein gewiſſes republikaniſches Miß⸗ 
trauen, ein gelegentlicher Oſtracismus gegen die ſogenannte 
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Heldengröße ift der Menſchheit durch Nothwehr und Selbſterhal⸗ 
tung zur Pflicht gemacht. Ich ſehe die Zeit voraus, wo der 
Kultus der Perſönlichkeit völlig in den Hintergrund treten und dem 
Kultus der geſammten Gattung Platz machen, mit einem Worte, 
wo die enterbte Menſchheit wieder zu ihrem Rechte kommen wird. 
Und vielleicht findet meine wohlgemeinte Theorie hie und da ein 
flüchtiges Gehör und trägt mit dazu bei, einem richtigeren Ver- 
ſtändniſſe von Menſchenwerth und Menſchheitsbeſtimmung zum 
Siege zu verhelfen. Für das ältere Prinzip behalte ich den 
Ausdruck: „Heros“ bei; für mein beſſeres Syſtem iſt der Name: 
„Demos“ der allein gezie mende. Begreifet und leſet jetzt einmal 
die Geſchichte unter dieſem neuen Geſichtspunkte, und ihr werdet 
zu etwas verſchiedenen Reſultaten gelangen. Weniger Säbelge— 
raſſel, aber mehr von der nährenden Arbeit des Pfluges; weniger 
Dichterruhm, aber deſto mehr Sprach- und Spruchweisheit der 
Gaſſen und Hütten; weniger feudaler Baronentrotz, aber deſto 
mehr Bürgerglück und Volkswohlfahrt. Der Heroismus erzeugt 
Götter mit ihrem Weihrauchnebel, der Demos hält feſt an dem 
einen Gotte und dem einen Gottes- und Sittlichkeitsprinzipe; 
das Heldenprinzip ſchafft Meſſiaſſe, Halbgötter, der Demos er- 
kennt nur den meſſianiſchen Beruf der Menſchheit an; die Groß⸗ 
geiſterepoche nährt ſich von der Gnadenlaune phyſiſcher wie gei⸗ 
ſtiger Könige, unter dem Demos walten mit ſegnender Naturge— 
walt weiſe und nothwendige Geſetze. Und in einer Zeit, wo der 
Demos zum Siege gelangt, da wird freilich von dem Heros: 
kein fo großes Aufſehen mehr gemacht; allein der Anblick blut= 
beſpritzter Märtyrer wird uns gleichfalls erſpart bleiben. Man 
wird nicht wie ſonſt von einzelnen großen und ſchönen Dingen 
bis ins Unendliche ſingen und ſagen; allein das Schöne und 
das Gute wird dafür in allumwogender Strömung die Menſch⸗ 


heit laben. 
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Im Haushalte der Natur giebt es fein Heroen-Prinzip, da 
waltet nur der gute Demos. Der Baum, der einmal mit ſüßen 
Früchten gelabt, läßt dieſelben tauſendfältig reifen: man pflückt 
ſie gerade von den fruchtbarſten Stämmen. Ihr ſprecht von der 
Wunderkraft des Genies; allein dieſe Wundererſcheinung, wem 
ſonſt verdankt fie ihr Daſein als euerem Glauben? Zuerſt gab es 
Baalsprieſter, bevor man von falſchen Göttern wußte. Ihr be— 
tont immer die Seltenheit vortrefflicher Leiſtungen; allein das 
kommt nur daher, weil ihre Häufigkeit euch läſtig, weil der gute 
Demos euch unbequem iſt. Und nur zu oft habt ihr das Schöne 
im Blüthenkeime erſtickt und die ſchädliche Volkswirthſchaft der 
Holländer kopirt, welche auf den Molukkiſchen Inſeln eine gute 
Hälfte der koſtbaren Gewürzbäume unbarmherzig umhieben, um 
den Preis der übriggelaſſenen über Gebühr in die Höhe zu trei— 
ben. Täglich noch kommt es vor, daß ihr das aufſtrebende Ta— 
lent zu einem leidigen Märtyrerthum verurtheilet, zu einer Spott— 
und Hungerprobe, die abſolut darauf angelegt iſt, auch den 
Muthigſten auf halbem Wege umkehre u machen. Und dann 
habt ihr freilich recht zu behaupten, daß nur alle iaujend Jahre 
einmal ein Homer, ein Shakeſpeare, ein Goethe oder ein großer 
Erfinder geboren werde. Ihr ſelbſt habt ja durch euere geiſtloſe 
Heroenvergötterung weislich dafür geſorgt, daß das Große, das 
Schöne bei Leibe nicht allzu ſehr in der Welt überhand nehme. 
Die großen Todten, die es vor euch und ohne euch durchgeſetzt 
haben, groß zu ſein, die geniren euch weiter nicht. Die erzenen 
Standbilder ſind bereits bezahlt; und ihr braucht euer Mittag— 
eſſen nicht mit ihnen zu theilen, braucht fie zu keinem Amte, 
keiner Brodſtelle in Vorſchlag zu bringen. Ihr klaget die Juden 
noch immer des angeblichen Gottesmordes an; allein ſaget ſelbſt, 
ſeid ihr um ein Haar beſſer? Iſt euere Ausrottungspolitik, ge— 
gen die aufſtrebende Menſchenkraft betrieben, nicht eine tägliche 
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Wiederholung des angeblichen Bethlehemitiſchen Kindermordes? 
Der einzige Unterſchied dabei iſt, daß ihr, fein und geſittet wie 
ihr ſeid, das veraltete: „Kreuzige! kreuzige!“ in das nicht min— 
der wirkungsreiche: „Vermindere! vermindere!“ herabgemildert 
habt. Einen Gott kann man nicht tödten; allein des Demos 
unſchuldiger Nachwuchs wird täglich ohne Schonung dezimirt. 

Das wird euch aber für die Dauer nicht mehr gelingen. Dem 
Demos gehört nun einmal die Zukunft; das Große und Erha⸗ 

bene kann niemals wieder zur Privatdomäne Einzelner werden; 
und wenn der berühmte Glasſchleifer von Amſterdam uns gelehrt 
hat: „das Eine iſt das Alle, EV xat wav" — ſo wird dieſer 
Satz erſt recht verſtanden, wenn man ihn auch umgekehrt lieſt: 
„das Leben und Wirken Aller iſt und beſteht als das ewig Eine.“ 
Doch kehren wir zu unſerem eigentlichen Gegenſtande zurück. 

In ſeinem letzten Lebensjahre erledigte Joſt ganz beſonders 
viele Ueberſetzungs- und ähnliche kleinere Arbeiten; und während 
er beiſpielsweiſe im Auftrage der betreffenden Behörde ein Leſe— 
buch für die iſraelitiſchen Schulen Würte mberg's revidirte 
und mit Beiträgen bereicherte, ſo rückten die Reden der Baronin 
Rothſchild, der „Strafnoi“ und Aehnliches der Vollendung 
entgegen. Man möchte ſagen, er fühlte ahnungsvoll, daß es 
Abend um ihn werde, und daß es ſich nicht mehr lohne, große 
Originalarbeiten zu beginnen. 


20. 


Perec, welche vor Jahren zu Ehren vielverdienter Man= 
ner veranſtaltet worden, haben ſpäter, nachdem die Gefeier— 
ten inzwiſchen vom Leben Abſchied genommen, für den Leſer 
natürlich nur noch eine ſehr untergeordnete Bedeutung. Völlig 
jene Feier von 1860 mit Schweigen zu übergehen — als es 
fünfundzwanzig Jahre her war, daß Joſt dem Frankfurter Phi⸗ 
lanthropinum angehörte —würde indeß aus triftigen Gründen als 
ſchwere Unterlaſſungsſünde erſcheinen. Es gehört vielmehr mit 
zu meiner Aufgabe, auf einzelne charakteriſtiſche Züge dieſes Fe— 
ſtes auch jetzt noch zurückzukommen. 

Dies Anniverſarium war während einer geraumen Zeit vorbe— 
reitet worden. Am meiſten aber trugen die Sitzungen bei dem 
Maler Profeſſor Moritz Oppenheimss) dazu bei, das Ge— 
müth des Hiſtorikers in eine eigenthümlich ernſte Feſtſtimmung 
zu verſetzen. Dieſer Meiſter der Porträtirkunſt war beauftragt, 
das Bildniß des Gefeierten für die Räume des Frauenvereins 
herzuſtellen; und er nahm es mit ſeiner Aufgabe nicht leicht, wo— 
durch eine ziemliche Anzahl von Sitzungen nothwendig wurde. 
Joſt, in deſſen Geſinnungsart Beſcheidenheit und Gefühl des ei— 
genen Werthes ſich aufs glücklichſte verbanden, beſtand darauf, 
daß ich ihn einmal im Oppenheim'ſchen Atelier beſuchen ſollte. 
Und dort ſprach der Annaliſt in ſeiner gewohnten humoriſtiſchen 
Weiſe von der ärmlichen Umgebung ſeines Elternhauſes, eine 
Vergangenheit, welche auf ſolche Huldigungen nicht die geringſte 
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Ausſicht verſtattete. Den Lippen des etwas ſatiriſch angehauch— 
ten Malers entrang ſich das unüberſetzbare jüdiſche Wörtlein: 
„Nebich!“ 54) von dem harthörigen Joſt zum Glücke unvernom— 
men. 

Das eigentliche Jubiläum ging am Samſtag, den 30. Juni 
1860, mit dem gewöhnlichen Aufgebote von Geſang, Reden, 
Dankadreſſen und Dejeuner in Szene. Der Präſident des 
Schulraths, Rütten, Dr. Siegmund Ster m u. A. ſprachen 
zeitgemäße Worte der Anerkennung. Anſpruchslos und dabei 
mit prägnanter Geiſteskraft ließ der Jubilar in ſeiner Erwie⸗ 
derungsrede ſich über die Ziele ſeines Lebens vernehmen. 

„Bei ſolcher Feier —ſagte er pflegt man vom Kreiſe der Familie umgeben 

zu ſein; mir hat leider der Himmel dieſes Glück verſagt. Es freut mich daher 

dieſe Feier vornehmlich deshalb, weil ich durch die Kundgebungen ſo vieler 
und echter Freundſchaftsbeweiſe die Ueberzeugung mit mir nehme, daß ich 
deſſenungeachtet in der Welt nicht allein ſtehe.“ 

Das Feſt iſt in den Zeitblättern jener Tage mehrfach beſchrie⸗ 
ben worden. Eine gedrängte Darſtellung enthält unter Ande— 
ren der Aufſatz des Lehrers J. Blum (Stein's Volkslehrer, 
1860, S. 241. ff.). 

An dieſe Schulceremonie reihten ſich an den darauffolgenden 
Tagen ähnliche, zum Theil noch prächtigere Vereinigungen von 
Gemeinde, Freundeskreis und Loge. Die einfache Gelehrten— 
wohnung füllte ſich, obgleich Joſt ſich aufs entſchiedenſte ſolche 
Sendungen verbeten hatte, mit den auserleſenſten Ehrengaben. 
In den engen Räumen drängten ſich mehrere Tage hindurch 
Gratulanten aus faſt allen Schichten der Bevölkerung. 

Als ich am Samſtag Nachmittag ebenfalls hinkam, um ihm 
meinen Glückwunſch abzuſtatten, war ein vertrauter Kreis von 
Hausfreunden in dem wohlbekannten Stübchen verſammelt 
Während man über das Thema des Tages hin- und herſprach 
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erfolgte plötzlich ein geräuſchvoller Einſturz. Erſchrick nicht 
lieber Sefer !— — das Gebäude war nur —von Zucker. Eine hohe 
pyramidenförmige Torte, ein Meiſterſtück der Konditor-Kunſt, 
war durch die Wärme des Zimmers mit einem Mal in ihre 
Baſis zuſammengeſunken. Der ruhige Joſt lächelte über den 
Zufall und vertheilte die ſüßen Trümmer unter die An- 
weſenden. Mancher dachte vielleicht, indem er ſeinen Antheil 
verzehrte: “Absit omen! möge das Gebäude deines Lebens, 
du Guter, Wohlwollender, viel, viel länger dauern als das Er— 
zeugniß der gebrechlichen Kunſt!“ Keiner ahnte, daß nicht ganz 
fünf Monate nur dem Gefeierten noch auf Erden vergönnt ſein 
ſollten. 

In ſeiner humoriſtiſchſten Laune zog mich der Jubilar damit 
auf, daß ich dem Muſenberufe an dieſem Tage nicht durch ein 
Feſtgedicht gehorcht hätte. Zufälligerweiſe hatte einige Tage 
vorher die Sammlung meiner Gedichte in der Arnoldiſchen 
Buchhandlung zu Leipzig die Preſſe verlaſſen; und ich überreichte 
ihm ſtatt aller Antwort das Exemplar, das ich für dieſen Zweck 
zu mir geſteckt, und worin ich auf Seite 217 ſeiner Verdienſte in 
antiken Metren gedacht hatte. Die Mittheilung der wenigen 
Strophen dürfte ſchon der Vollſtändigkeit halber auf geneigte 


Nachſicht rechnen: 
An Sfaak Markus Joſt. 


Es rühmt der Dichter Zunge die holde Macht, 
Mit welcher Lieb' und Freude das Herz bezwingt, 
Daß ſelbſt der Jugend flücht'ger Odem 
Gerne verweilt bei dem Reichgeſchmückten. 


Doch mehr als Dieſe preiſ' ich die hohe Kunſt, 
Die mit der Thatkraft Flamme die Seele wärmt, 
Und froh begrüß' ich auf des Edeln 
Haupte der ew'gen Jugend Feſtkranz. 
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Der Künſte reichſte haſt du dir auserwählt, 
Mit Jugendfeuer warbſt du um Klio's Gunſt; 
Ein holdes Doppeldaſein lebſt du, 
Heimiſch in jeglicher Zeit und Sitte. 
Wie trägſt du leicht die Tücke des ernſten Tags! 
Der Vorwelt Züge liegen enthüllt vor dir, 
Und an der Gegenwart Verwirrung 
Legſt du der ſchöneren Zeiten Maßſtab. 
Der Welt Geſchicke prüfſt du mit reinem Sinn 
Und gräbſt auf eh'rne Tafeln die edle Schrift 
Der Menſchlichkeit, die du gedeutet 
Uns mit dem zaubernden Stab der Forſchung. 
Du liebſt dein Volk und hebſt es zu neuem Ruhm; 
Es ruft dein Griffel — o wie beredt, wie ſchön! — 
Aus Judas wechſelvollen Tagen 
Tönenden Gruß in die bunte Neuzeit. 
Noch viel des Schönen ſchläft in der Zeiten Schoos, 
Die Edeln leben für der Erfüllung Luſt; 
Du wirſt im Goldglanz echter Sitte 
Schauen des eigenen Daſeins Inhalt. 

Die Palme unter den poetiſchen Grüßen dieſes Tages gebührt 
aber unſtreitig dem verewigten Leopold Stein, deſſen ſchwung— 
volle Stanzen, veröffentlicht in ſeiner Zeitſchrift: Freitagabend, 
1860, S. 121. ff., auch heute noch mit Intereſſe werden geleſen wer⸗ 
den. Stein hat mit richtigem Gefühle ſich gleich eingangs einen 
mehr allgemeinen Standpunkt gewählt, wobei neben der fünfund— 
zwanzigjährigen Lehrthätigkeit der Schule auch auf die weit um⸗ 
faſſendere fünfzigjährige Einwirkung durch Schrift und For- 
ſchung auf das geſammte Iſrael Bezug genommen wird. Doch 
hören wir ſelbſt: 
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An Sfaak Markus Soft. 
Feſtgedicht von Leopold Stein. 
„Mich drängt es heut', dich dankerfüllt zu grüßen 

Im Namen Tauſender, die du belehrt; 

Sie ſaßen jung und dürſtend dir zu Füßen, 
Du Quellenmeiſter gabſt den Trank, geklärt. 
So möge Gott das Alter dir verſüßen, 

Wie du der Jugend Labung haſt gewährt; 
Altmeiſter unſrer heimiſchen Geſchichte, 

Wir grüßen froh dich heut' im Feſtgedichte. 


Ins heil'ge Urgebirg haſt du geſenket 

Den Forſcherblick, die Fluthen ſtrahlten hell. 
Und ob auch Manche, die dein Geiſt getränket, 
Ausriefen hadernd: „Unſer iſt der Quell!“ 
Ein Lächeln mild haſt ihnen du geſchenket, 

Daß Forſcher treu zu Forſcher ſich geſell'; 

Dich freut's, der, wo der Quellen ſieben fließen, 
Mit allen Suchenden den Bund will ſchließen. 


Denn mild und liebevoll, geneigt zum Frieden, 
Iſt fern von Stolz und Hoffart dein Gemüth; 
Was dir an Geiſtesſchätzen ward hienieden, 
Was du gepflegt, bis es dir reich erblüht, 

Du achteſt es als Gut, von Gott beſchieden, 
Und frommen Dankes warſt du ſtets erglüht. 
So reicheſt reiche Gaben du beſcheiden, 

Uns wie an Gottes Gab' daran zu weiden. 


Zog ja, der Brod giebt unverſorgten Raben, 

Dich aus der Finſterniß ans Licht hervor; 

Von einem weltvergeſſnen, armen Knaben 

Hob er zum Geiſterfürſten dich empor. 

Faſt mußten ſterben ſolche ſeltne Gaben, 

Im Keim erſticken ſolcher Zukunftsflor, 

Wenn Menſchen nicht, die Gott beſtellt zum Retten, 
Des armen Kindes ſich erbarmet hätten. 
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Und dieſes Dankgefühl iſt dir geblieben; 

Wie einſt der Jüngling, pflegen wird's der Greis. 
Den Kranken beutſt du Labſal; deine Lieben 
Sind Kinder elternlos; denn das Geheiß, 

Das dir Erinnrung tief ins Herz geſchrieben, 

Du kennſt und übſt es in gewohntem Fleiß: 
„Nichts Herrlicheres giebt's zu Gottes Ehre, 

Als Waiſen ſchaffen Brod und Lieb' und Ehre!“ 


Und wie dein Herz in Lieb' iſt nicht erkaltet, 

So iſt gealtert auch der Geiſt dir nicht. 

Wie heilig deine Seele ſtets gewaltet, 

Der Edeln gleich, von der der Weiſe ſpricht: 
„Sie merkt, wie reichlichen Gewinns ſie ſchaltet, 
Drum auch zur Nachtzeit leuchtet fort ihr Licht!“ 
So mög' ihr Gott den Leuchtſtoff ſtets erneuen, 
Daß wir noch lange deines Lichts uns freuen! 


Für einen ſchönen Ruhm, der nie erſterbe, 

Haſt du, o Freund, geſorgt wie Joſua, 

Daß Sirael fein geiftig Gut erwerbe, 

Das ihm verbrieft die Zeiten, fern und nah. 
Bin⸗Nun!s5) vertheilend reichen Wiſſens Erbe 
Durch fünfzig Jahr', wie lichtfroh ſtehſt du da! 
Gefeiert an der Weisheit hehrem Throne, 

Wie Jair's Sohn be) im Schmuck der Jubelkrone. 


So feire heute Gottes gnädig Walten, 

Nimm unſres Herzens wärmſte Wünſche hin! 

Des Geiſtes Rüſtigkeit bleib' dir erhalten, 

Zum Wirken Kraft, zum Schaffen froher Sinn. 
Ein ſteter Lenz mög' ſich vor dir entfalten, 

Im Kindergarten blühe dir Gewinn; 

Der Jugend Geiſt umſchweb' dich friſch und labend, 
Ein heitrer Sabbath ſ ei dein Lebensabend“ 
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Und unſre Kinder rufen: „Amen! Amen! 

Der theure Lehrer ſei von Gott beglückt!“ 

In Herz und Geiſt haſt du geſtreut den Samen; 
Wenn Zukunftsflor jetzt unſre Beete ſchmückt, 
So rückt das Nächſte nah' uns deinen Namen, 
Wie du das Ferne uns haſt nah' gerückt. 
Altmeiſter unſrer heimiſchen Geſchichte, 

Das Leben blühe dir zum Feſtgedichte! 


Mit einem Gefühle der Ermüdung reiſte Joſt noch vor dem 
Ende der Feſtwoche nach Badenweiler ab. Er wollte wahr— 
ſcheinlich noch weiteren Glückwünſchen aus dem Wege gehen. 
Dieſe Ferien, welche er zu Reiſen benützte, — auch Paris und 
London wurden in dieſer Weiſe beſucht — bilden ein ſchönes 
Stück am Wege und im Anblicke großer Gegenſtände abſol— 
virter Menſchenbildung. Und mit dieſen Notizen glaube ich 
denn auch mein biographiſches Gewiſſen bezüglich des Jubi— 
läums um ein Bedeutendes erleichtert zu haben. 
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o vielſeitig die Joſt'ſchen Beſtrebungen im Ganzen auch waren, 
für den näheren Kreis war er vor Allem als Lehrer an der 

iſraelitiſchen Realſchule markirt. Schon deshalb müſſen wir 
auf dies Verhältniß etwas näher eingehen und auch der unver— 
meidlichen Plackereien und Verzögerungen, welche mit der 
Berufung nach Frankfurt verknüpft waren, der Vollſtändigkeit 
halber gedenken. Für dieſen Theil der Mittheilungen wurde 
mir von dem mehrerwähnten Gemeindeſekretär Elias Ul l- 
mann in Frankfurt einiges Material zur Verfügung geſtellt, 
aus welchem Einzelnes, was heute noch Intereſſe hat, den. 
Leſern hiermit dargeboten wird. 

Ich beginne mit einem Reſcripte des Senats-Referenten 
über Joſt's Berufung: 

„Das Einberichtete kann zur vorläufigen Nachricht dienen. Herr Jo ft 

ſcheint nach ſeinem Brief ein Ehrenmann zu ſein. Sollte es der Verfaſſer 

der Geſchichte der Juden ſein, ſo möchte er doch viel zu hoch ſtehen, unt. 

die Stelle eines Elementarlehrers mit dreißig Lehrſtunden um den Gehalt 

von 1000 Gulden (400 Dollars) anzunehmen b 

Frankfurt, 11. Februar 1835. Ihnen 

Wie wenig kannte dieſer Beamte den Umfang der Joſt ſchen 
Beſcheidenheit! Das Schulrathsmitglied Sfaat Rothſchild, 
der in Berlin mit Joſt verhandelt hatte, ſchreibt nämlich am 
1. März 1835 von der preußiſchen Hauptſtadt aus an den 
Schulrath: 
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1 f 
„Die einzige Urſache, warum er Berlin verlaſſen will, iſt, weil er hier bei 
den verſchiedenen Anſichten in der Gemeinde das Gute, was er im Sinne 
hat, nicht ausführen kann, und es bei uns und an unſerer Schule thun zu 
können überzeugt iſt. .. .Er will jeden Unterricht und auch in jeder Klaſſe, 
ſelbſt im ABC, geben, welches er auch hier (in Berlin) thut, und ſagt, daß 
man auch darin groß fein könne .... Nachdem ich dieſen geraden und 
offenen Mann nun perſönlich kennen gelernt habe, halte ich es gewiß 
für ein Glück, einen ſolchen an unſerer Schule und Gemeinde zu 
beſitzen. 

In der That wurde der Mann, der jeden Lehrſtuhl ſeines 
Faches an irgend einer Univerſität geziert haben würde, zu— 
nächſt als Elementarſchullehrer an der Stelle des kurz vorher 
verſtorbenen Lehmann B. Hanau angeſtellt. Auch die Ge— 
haltfrage fand keine beſonders glatte und freigebige Erledigung. 
Indeß verſtattet uns der durch die Unterhandlungen herbeige— 
führte Briefwechſel ſo manchen lohnenden Einblick in die 
innere Gedankenwelt des menſchenbildenden Altmeiſters. 

In einem Briefe vom 27. Januar 1835 an den preußiſchen 

Hofjuwelier S. D. Oppenheim in Frankfurt läßt ſich 

Joſt wie folgt vernehmen: 

„Ein Mann von Tüchtigkeit wird durch Unterordnung nicht gedemüthigt 

. .. Wer für eine Idee lebt und ſeines Lebens Ziel und Zweck nicht 

gerade auf den Erwerb allein ſetzt, läßt ſich auch nur, inſoweit es nöthig 

iſt, von der Außenwelt beſtimmen; im Uebrigen lebt er innerlich. Zu 
dieſer Klaſſe gehört Zunz mit ſeiner rabbiniſchen Literatur, und ich mit 
meinem Jugendunterricht; Jeder von uns hat ſeinem Lebenszwecke die 
ſchönſten Geldausſichten geopfert, er noch mehr als ich. Da die Gemein⸗ 
den noch nicht reif genug waren, um Ideen und etwaige Meiſterſchaft zu 
bezahlen, ſo blieb unſerem Streben nur der Privatwirkungskreis. Was 
nun den meinigen anbelangt, ſo hat ihn der Herr ungeachtet ſtarker und 
zerſtörender Stürme dennoch geſegnet.“ f 


Der Hiſtoriker fährt dann fort, ſich über die Reſultate 
ſeiner Beſtrebungen zu verbreiten, durch welche nicht nur ſein 
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Erwerb geſichert, ſondern auch ein namhaftes „Kapitälchen“ 
erübrigt ſei, bezeichnet aber dennoch eine öffentliche Wirkſam⸗ 
keit als ſeinem inneren Leben bei weitem zuſagender. 


„Die äußeren Lebensfreuden haben keinen Reiz für mich und die Meinigen. 
Gelderwerb iſt nur nöthig, wenn man mit der Welt zu ringen hat und 
mögliche Ausfälle im voraus zu decken bemüht ſein muß; Kinder habe ich 
nicht. Mir würde alſo ein öffentliches Amt mit mäßigem Einkommen, 
zumal jetzt alle meine anderweitigen Unterſtützungspflichten —(er hatte 
früherhin von zu ernährenden Familienappendixen geſprochen) — aufgehört 
haben, ganz erwünſcht fein....... Den Begriff ‚Unterordnung', was auch 
die Welt davon denke, würde ich nicht beachten; denn Jeder, der ein 
Amt hat, iſt dem Geſetze und nicht der Willkür unterworfen, und dem 
Geſetze, ja oft genug den Umſtänden, iſt ja auch der Freieſte unterworfen. 
Ein mäßiges Einkommen nenne ich aber ein ſolches, womit eine an An⸗ 
ſtand, Reinlichkeit und Ordnung gewöhnte Familie an ihrem Wohnorte 
alle Lebensbedürfniſſe beſtreiten könnte. Das iſt nicht zu viel verlangt, 
denn billigerweiſe kommt dies ſchon einem Anfänger zu, geſchweige einem 
Erfahrenen und Ausgedienten, der dennoch zur Befriedigung literariſcher 
Bedürfniſſe ſich anzuſtrengen hat. „Soviel glaube ich bei der flüchtigen 
Anſicht auf der Durchreiſe wahrgenommen zu haben, daß ein Honorar 
von 1000 Gulden, welches bei uns 570 Thaler wären, ohne Amtswoh⸗ 
nung und ſonſtiges Deputat f chwerlich genügen dürfte, um in Frankfurt 
mit einfachem Anſtande durchzukommen. Bei 2830 Stunden wöchent⸗ 
lich aber müßte ein Mann, der nicht zu den Anfängern zu zählen iſt, und 
der einer größeren Gemeinde, wenn ſie dies zu würdigen weiß, anderweit 
nützen kann, mindeſtens nicht allzu ſehr beſchränkt werden. An einem 
kleineren Orte wären vielleicht 1000 Gulden genügend, wo in Frankfurt 
1200 nicht zu viel ſcheinen, namentlich wenn eine ſo gebildete Gemeinde, 
durch eine Art Gemeingeiſt geleitet, ſich entſchließt, ihre Aemter mit 
Männern zu beſetzen, die bereits einigen Ruf haben, und gewiſſermaßen 
dadurch ihre Anerkennung darzuthun.“ 


Er wäre ohne Schwierigkeit bereit, auf eine Veränderung 


ſeines Berliner Domizils einzugehen, 
„da ich deſſen Annehmlichkeiten ohnehin nicht genieße und lieber in ſreund⸗ 
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licher Naturgegend lebe, wo ich auch mehr gleichgeſinnten Umgang zu 

finden hoffen dürfte. a 

Nicht ohne vielfache Erwägung und Schwierigkeit — der 
Schulrath in einem Schreiben vom 6. Februar 1835 wollte 
abſolut nur von 1000 Gulden wiſſen und Joſt war in ſeiner 
Antwort vom 10. Februar auf ſeine frühere Bedingung be— 
ſtanden — wurde der Geldpunkt endlich zur Zufriedenheit des 
Neuangeſtellten geordnet. Joſt wurde als außerordentlicher 
Lehrer mit dreißig Unterrichtsſtunden und 1000 Gulden ange— 
ſtellt. Weitere 200 Gulden wurden ihm für Vorträge in der 
Andachtsſtunde, die er abwechſelnd mit Heiß und Creiz e- 
nach zu halten hatte, bewilligt. Am 20. Mai desſelben 
Jahres wurde die Wahl von der „gemiſchten Kirchen- und 
Schulkommiſſion“ der freien Stadt beſtätigt, wobei dieſe 
geſtrenge Behörde es ſich nicht nehmen ließ, darauf hinzu— 
deuten, 

„daß der neue Lehrer ſich ſofort bei hochlöblichem Polizei⸗Amt dahier um 

den benöthigten Permiſſionsſchein zum hieſigen Aufenthalt zu bewerben 

habe.“ 


Es wäre doch eine zu große Gefahr für das Vaterland ge— 
weſen, wenn der allzu revolutionäre Joſt ſich bei dem nächſten 
Demagogen-Sturm auf die Konſtabler-Wache betheiligt und 
man ſeinen genauen Aufenthalt nicht gewußt hätte. 

Alle dieſe Dinge find kulturgeſchichtlich wichtig. Es vergingen. 
noch Monate, bis man dem harmloſen Manne den unbeanſtan— 
deten Aufenthalt zwiſchen dem Eſchenheimer- und Obermainthor 
gewährte. 


„Dieſe Angelegenheit mit der Polizei — ſchrieb mir der Aktuar Ullmann 
— hat unſerem guten Joſt viele Unzuträglichkeiten bereitet, zu einem 
weitläufigen Schriftenwechſel Veranlaſſung gegeben. In einer Eingabe 
vom 16. Auguſt 1835 an den Schulrath äußerte er ſich unter Anderem 


— 205 — 


wie folgt: Ich kann nicht umhin, die Angelegenheit meines Aufenthaltes 

hierſelbſt, welche mich ernſtlich bekümmert, ganz ergebenſt in Erinnerung 

zu bringen. Doch wur de dieſer Gegenſtand bald geregelt, ſo daß er ſich 
ſpäter nur mit Lachen daran erinnerte.“ 

Am 26. Januar 1838, nach etwa dreijährigem Wirken, iſt 
Joſt in der Lage, dem Schulrath für Gehaltserhöhung und 
Ständigkeit ſeines Amtsverhältniſſes zu danken. Höher als bis 
zu 1400 Gulden — dieſe Bewilligung datirt von 1857 — hat 
er es aber nie gebracht. Selbſtverſtändlich wurden ihm bei 
zunehmendem Alter mehrere Unterrichtsſtunden abgenommen. 

Im September 1856 vertrat er die Schule auf der Alten- 
burger Reallehrer-Verſammlung und ſprach ſich in einem 
Schreiben an den Schulrath vom 2. Oktober über die empfan— 
genen Eindrücke faſt begeiſtert aus. 

„Die amtliche Sendung eines Mitgliedes unſerer Schule wurde mit leb⸗ 

hafter Anerkennung aufgenommen. Sowohl der frühere Miniſter, Herr 

von Wüſtemann, welcher mich am 24. in meiner Wohnung aufſuchte, 

Des geſchah dies auf Anregung des Direktors Dr. Kühner von hier um 

mich zur Tafel einzuladen, als auch der zugleich anweſende regierende 

Miniſter, Herr von Lariſch, bezeigten die wohlwollendſte Theilnahme 

für die Wirkſamkeit unſerer Anſtalt.“ 

Joſt war in den letzten Jahren zunächſt mit dem Unterricht in 
deutſcher Sprache, Stiliſtik und deutſcher Literatur betraut. Er 
nahm es damit, wie mit Allem, was er that, faſt peinlich genau 
und bereitete ſich noch im Alter auf viele ſeiner Lektionen mit 
aller Gewiſſenhaftigkeit vor. Ein echter Sohn ſeiner Zeit und 
Baſedowiſcher Epigone hielt er ſehr viel auf Lehrpläne und 
Theorien, die alle möglichen Ereigniſſe im Schulleben voraus- 
ſehen ſollten. Auch in mich drang er, bei Uebernahme der Er- 
zieherſtelle, die ich zu Hull in England etwas über ein Jahr, 
1860 —62, bekleidete, ſchon Monate lang vorher einen genauen 
Schulplan zu entwerfen. Die unberechenbaren Launen Jung- 
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Englands würden denfelben denn doch vollſtändig durchkreuzt 
und vereitelt haben. 

Sein Unterricht war intereſſant und gründlich eingehend, 
jedoch, wie es mir als Ohrenzeugen erſchien, für die Mittel⸗ 
klaſſen beinahe zu akademiſch vornehm. Als Literaturlehrer 
war ſein Vortrag von eigenthümlicher Eleganz, wie man es 
von dem feinen Literaturkenner erwarten konnte. Seine Pri— 
vatlektionen wurden deshalb noch in den Jahren ſeiner Neige 
par excellence verlangt. Beſonders in Bezug auf Schulver— 
waltung habe ich mannigfach von ſeinen reichen Erfahrungen 
profitirt. 

Seine Anſichten von der Erziehungskunſt hielten die glück— 
liche Mitte zwiſchen einem rohen Empirismus und jener un— 
endlichen Syſtemmacherei, welche mit der leidigen pädagogiſchen 
Schönrednerei gewöhnlich Hand in Hand geht. Es war einige 
Gefahr vorhanden, daß er in eine Richtung unfruchtbaren 
Theoretiſirens hineingezogen würde, denn er war zu Frankfurt 
von erziehlichen Schönrednern und Worthelden genugſam um— 
geben und beeinflußt. Allein zum Glücke war ſeine Richtung 
und ſein Lebensweg bereits in feſt gezogenen Denklinien 
umriſſen und begrenzt, und konnte nicht leicht von außen geſtört 
oder ſtark modificirt werden. In einem Aufſatze: „Briefe über 
Schulweſen“, den er in Klein's Iſraelitiſcher Schul- und Suz 
gendbibliothek, Jahrgang 1., 1858, S. 152. ff., veröffentlichte, 
führte er z. B. den praktiſchen Gedanken aus, die konfeſſionell— 
jüdiſche Volksſchule müſſe gepflegt und aufrecht erhalten werden; 
welches bei der einreißenden Verflachung in religibſen Dingen 
damals der einzig richtige Weg war. 

Konfeſſionelle Volksſchule, du Schmerzenskind der Fünfziger 
und Sechziger Jahre! wie viel habe ich ſelbſt um deinetwillen ſchon 
gelitten in Jahren der Begeiſterung, des trunkenen Jugend⸗ 
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muths und des heiligſten Vertrauens! Des ſeid ihr Zeugen, 
ſchnelle Wogen des reißenden Waagfluſſes, die ihr meinem un— 
vergeßlichen Lipto-Szent-Miklos ſo geſchäftig vorübereilet! 
Klein war des Liptauer Komitates Hauptort zu allen Zeiten; und 
dennoch wurde daſelbſt ein großer Verrath geübt an einem der 
Weltſitte unkundigen jungen Manne, der im Schweiße ſeines 
Angeſichtes lehrte und predigte, und ſein kärgliches Stück Brod 
brach mit den Nahen und Fernen. Ja, ich lehrte und litt, und 
litt und lehrte, während meine Verfolger praßten oder ſehr viel 
beteten; bis die ſichere Vergeltung ſie allmälig ereilte, Einen 
nach dem Anderen. ö 

Es iſt eine lange Geſchichte, und ich erzähle ſie euch vielleicht 
ein anderes Mal ausführlicher, zuſammen mit meiner Mün— 
ſter'ſchen Amtsgeſchichte; denn was die Ungarſtadt gethan an 
dem kühnen jungen Lebensfahrer, das hat die Weſtphalen-Me— 
tropole reichlich wiederholt an dem gereiften Manne und an all 
dem theueren Leben, das er dortſelbſt rings um ſich gepflanzt. 
Es war aber die konfeſſionelle Volksſchule hier wie dort; es war 
außerdem die vielgerühmte Lehrer- und Predigerpflanzſchule in 
der genannten norddeutſchen Stadt. Und was iſt für dieſe An- 
ſtalten nicht Alles gethan worden! Ich ſpreche nicht von den 
paar Bettelreiſen, die ich ſelbſt, um Geldmittel aufzutreiben, für 
die Münſter'ſche Stiftung unternommen; ich ſpreche auch nicht 
von meinen beruflichen Kämpfen, denn die lagen gleichſam in 
der Luft und waren trotz warnender Vorzeichen nicht zu ver- 
meiden. Wol aber ſpreche ich von der inneren Feindſchaft, welche 
der unfruchtbare Boden und die Kleinheit der Seelen dem Werke 
bereiteten. Redlich gearbeitet haben noch Vier oder Fünf, 
die vor mir da waren. Nun, ich knüpfte unverdroſſen an ihr 
Werk an; und heute darf ich meine Rückſchau mit dem Ge— 
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ſtändniß begleiten: weit im Lande rings umher ſitzen und lehren 
meine Schäler. 


Allein die konfeſſionelle Volksſchule war trotz alledem nicht zu 
halten. Sie wurde immer kleiner, und ſchon vor meiner Zeit 
waren ihre Hunderte nur noch durch ſpärliche Dekaden vertre— 
ten. Sie darbte und hungerte an Kollegenbosheit und Brod— 
neid, an dem Uebermuthe eines Rittergutsbeſitzers, an dem Dün— 
kel einiger Großhändler, an der thörichten Gleichgültigkeit der 
Gemeinden, welche in der konfeſſionellen Schule eine Art Gefahr 
für das Prinzip der Gleichſtellung erblickten. 


In Amerika mag die Ablehnung der jüdiſch-konfeſſionellen 
Schule vielleicht gerechtfertigt ſein Ich wüßte in der That kaum 
ein anderes Land, wo die tüchtigen Volkselemente einen Anſchluß 
an die nichtkonfeſſionelle Elementarſchule ſo rathſam erſcheinen 
laſſen; ſelbſt England bietet nicht dieſelbe Garantie. Und wer 
weiß, vielleicht denkt man auch hier in dieſem Freiſtaate über die 
Sache anders, wenn nur erſt unſere Gemeinden kompakter ge— 
worden ſind. Allein in Deutſchland und Oeſterreich, da walten 
völlig verſchiedene Verhältniſſe, und eine jede Großgemeinde 
ſollte es allda heute noch als eine Ehrenſache betrachten, ihre 
eigene Volksſchule zu haben und dieſe wo möglich zu einer 
Muſteranſtalt zu erheben. Natürlich ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß jüdiſche Kinder die interkonfeſſionelle Schule vermeiden 
ſollen. Wohl aber halte ich es für unerläßlich, daß Iſrael auch 
auf einige Schulen, die ſein eigen ſind, hindeuten könne. Und 
wären auch Religionsduldung und ſoziales Verhältniß aufs 
idealſte geſtaltet, ſo müßte doch ſchon die edle, ſchulliebende Tra— 
dition des Judenthums dazu führen, auf den Beſtand eigener 
Schulen hinzuarbeiten und in ihnen die beſten Früchte religiöſer 
wie allgemeiner Erziehung aufzuzeigen. Ihren beiden Realſchu⸗ 
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len verdanken die Frankfurter Iſraeliten entſchieden eine gute 
Hälfte ihres Wohl- und Ehrenſtandes. Trotz meiner eigenen 
traurigen Erfahrungen habe ich deshalb, in dieſem Stücke wenig- 
ſtens, es dem guten Joſt gleich gethan. Ich habe zeitlebens für die 
konfeſſionelle Schule, und nicht ohne Erfolg, geſchrieben und 
gearbeitet. 

Joſt's Grundſätze über Mädchenerziehung waren vom liberal⸗ 
ſten Anhauche moderner Zeit durchweht. Er wollte das Weib 
von keiner Domäne des Könnens und Wiſſens ausgeſchloſſen 
ſehen; allein bei ſeinen direkten Schützlingen, den Schülerinnen 
des Frauenvereins, vergaß er dabei doch keinen Augenblick, auf 
Kochkunſt und gründliches Haushaltungsweſen zu dringen. 

Ebenſo war er der politiſchen Frage, die an den Schulmann 
faſt täglich herantritt, vollkommen gewachſen. Der öffentliche 
Volkslehrer ſchwebt und ſteuert nämlich auf dem Boden des 
Staates beſtändig zwiſchen zwei divergirenden Strömungen hin 
und her. Während ein ſehr wohlfeil zu habender Volksbeifall 
ihn unter Umſtänden antreibt, in jedem Leſeſtücke den Demago— 
gen zu ſpielen und von Volks- und Menſchenrechten zu deklami— 
ren, ſo verlockt ihn andererſeits die ſtrenge Staatsaufſicht, bei 
jedem Satze der hohen Obrigkeit die Huldigung zu erneuern. 
Wie klug, wie männlich und wie wahr gegen ſich ſelbſt wußte da 
unſer treuer Iſaak Markus die beiden Klippen zu vermeiden und 
in allen Dingen, wo die Politik an das Schulleben anklingt, die 
richtige Mitte zu bewahren! 

Einer beſonderen Anmerkung iſt der Fleiß und die Vorliebe 
werth, womit Soft das Eng! iſche betrieb. Er war Meiſter vie⸗ 
ler Sprachen, redete und ſchrieb mehrere mit zweifelloſer Eleganz, 
verfügte über den echten Pariſer Accent: kurz ſein Geiſt war von 
faſt polyglotter Anlage. Allein was unſere Vettern jenſeit des 
Kanals La Manche betrifft, zu denen fühlte er ſich ganz beſonders 
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hingezogen: er war durch und durch Anglomane. Der große 
Barde vom Avon und die prächtigen Humoriſten und Eſſayiſten 
des achtzehnten Jahrhunderts hatten es ihm rein angethan. Er 
unterrichtete nicht nur für ſein Leben gern die Sprache Albions; 
er ſchrieb auch in Verbindung mit dem Profeſſor G. F. Bur d= 
hardt — ich habe nie erfahren können, wer dieſer Burckhardt 
eigentlich war — eine der beſten engliſchen Sprachlehren, die 
überhaupt je verfaßt worden. Dieſes „Ausführliche theoretiſch— 
praktiſche Lehrbuch der engliſchen Sprache“ erſchien bei Amelang 
in Berlin 1826 in erſter, und 1852 in vierter verbeſſerter Auf- 
lage. Die Grammatik, welche nach der bei ihm ſo beliebten Me— 
thode durch eine Maſſe der anziehendſten Uebungs-und Leſeſtücke 
zugleich zur unterhaltendſten Lektüre wird, kann als die ſchönſte 
Blüthe der engliſchen Didaskalien Joſt's bezeichnet werden. 
Von ſeinem „Erklärenden Wörterbuch zu Shakeſpeare's Dramen“ 
haben wir bereits in einem früheren Kapitel geſprochen. 

Die Unterrichtskunſt beſchäftigte ihn überhaupt zu allen Zeiten 
noch viel nachhaltiger als die Erziehungskunſt; und unter den 
didaktiſchen Fächern war wiederum die ſchöne Domäne des 
deutſchen Stils eine der Lieblingsſpezialitäten ſeines öffentlichen 
Lebens. Schon 1885 gab er bei Amelang in Berlin ein „Hand— 
buch zum Unterrichte im deutſchen Stil“ heraus, welches ver— 
dienten Beifall fand. Allein ſeine Beobachtungen blieben bei 
dieſem erſten Verſuche nicht ſtehen. Geſtützt auf die täglichen 
Erfahrungen, die ihm als Lehrer dieſes Faches zur Verfügung. 
ſtanden, ſchrieb er im Laufe der folgenden Jahre eine Reihe von 
Lehrbüchern, die einander ergänzend ihm als Meiſter des Gedan— 
kenausdruckes in Deutſchland einen ſchönen Platz anweiſen. 
„Die Lehre vom Satz und Periodenbau“ erſchien 1847. Daran. 
reihte ſich: „die Lehre des hochdeutſchen Ausdrucks in Rede und 
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Schrift“ 1852, und „die Schule des freien Gedankenausdrucks,“ 
1853. Das bedeutende Geiſtesgut, welches in dieſen fortſchrei— 
tenden Unterſuchungen niedergelegt iſt, wurde nicht nur im täg— 
lichen mündlichen Lehrvortrage vertieft und erweitert; ſogar im 
bloſen Geſprächstone ließ er ſich oft in anregendſter Weiſe über 
ſeine Disciplin vernehmen. 8 

„Ein literariſches Werk,“ ſagte er eines Tages, „muß mit großer Ent⸗ 

ſchiedenheit und wo möglich mit einem Hauptſatze beginnen. Nur die Phi⸗ 

loſophen genießen das Vorrecht, daß ſie neben dem Hauptportal ſich an 
der Mauer fo eine Zeitlang herumdrücken. Sie find eben in Verlegenheit, 
wie ſie in das Gebäude hineingelangen ſollen.“ 

Oft gaben die Verſchrobenheiten unſerer Tagesliteratur und 
die ſchlechte Schreibart unſerer Zeitungen den ſpielenden Anlaß 
zu den feinſten Bemerkungen über Stil und Redekunſt, wobei 
namentlich das Weſen der Volksſprache mit dem genaueſten Ver= 
ſtändniß dargelegt ward. Und dabei hatte Joſt keine Spur von 
pedantiſchem Rigorismus in ſeinem Weſen. Er bedeckte die 
Sprachgebrechen ſeiner Nebenmenſchen mit dem Mantel der 
Liebe, und kein ſatiriſches Zucken ſeines Mundwinkels verrieth 
ſein Beſſerwiſſen, wenn die guten Frankfurter durch ganze 
Schäffel verſchluckter „n“ ſich im „Eſſe“ und Trinke“, Handle“ 
und „Wandle / „Fahre“ und „Laufe“ vor ihm überthaten. Er 
ſelbſt, der gute Stilmeiſter, ſprach ſtets korrekt aber niemals ge— 
ſucht, ſtets hochdeutſch aber niemals hohes Deutſch. Er befliß 
ſich für gewöhnlich des mittleren Stils und hob die Zierden auf 
für den Feiertagsbedarf des literariſchen und Lehrberufes. 

Es ziemt ſich nicht, von der Betrachtung dieſer Frankfurter 
Schulſzenen ſich abzuwenden, ohne durch die Anführung ſeiner be— 
kannteren Kollegen das Schulhaus am Maine noch etwas deut— 
licher zu markiren. Außer dem Dirigenten, Dr. Stern, wirk— 
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ten noch daſelbſt Dr. Jakob Auerbach, Leopold Beer, Iſaak 
Blum, Dr. Lehmann, Dr. Oelsner, Schönhof, 
Teblee, Tendlau, der Bruder des bekannten Schriftſtel— 
lers, und noch etwa zehn andere Lehrer, außerdem ſechs Leh— 
rerinnen. 

Der Frankfurter Schulthätigkeit iſt, wie bereits mehrerwähnt, 
eine etwa zwanzigjährige in vielen Beziehungen noch umfaſſen— 
dere pädagogiſche Wirkſamkeit in Berlin vorangegangen. 
Dortſelbſt verſtarb 1816 der Schuldirektor Bock, deſſen Anſtalt 
von Juden und Chriſten ſtark beſucht ward. Joſt übernahm 
die Schule, die ihrem Verfalle nahe war, und hob ſie zu neuer 
Blüthe. Sie hatte fünf Klaſſen mit beinahe 130 Schülern, wo— 
von etwa die Hälfte chriſtliche Bürgerſöhne waren. Da erſchien 
im September 1819 die berüchtigte Miniſterialverfügung, welche 
ihn zwang, die chriſtlichen Zöglinge zu entlaſſen. Indeß war 
Joſt's Anſehen als Erzieher genugſam bei der jüdiſchen Gemeinde 
geſichert, um ſeinem Unterrichtsunternehmen einen ziemlich ge— 
deihlichen Fortgang durch noch weitere ſechzehn Jahre zu 
verbürgen. 

Dieſer Eingriff des preußiſchen Judenhaſſes in die Joſt'ſche 
Laufbahn bietet den ſchicklichſten Anlaß, von der apologetiſchen 
Thätigkeit des Hiſtorikers ein erklärendes Wort hier anzureihen. 
Als Vertheidiger des Judenthums iſt Joſt mit großer Energie 
und nicht geringer dialektiſcher Fertigkeit, die ihm auch, wäre er 
Juriſt geworden, zu Erfolg verholfen hätte, in die Schranken 
getreten. 1833 erſchien ſein: „Offenes Sendſchreiben an Karl 
Streckfuß.“ Dieſer Ueberſetzer Taſſo's und Arioſt's und Urhe- 
ber eigener längſt vergeſſener Sonette und Madrigale hatte eine 
Schrift: „Ueber das Verhältniß der Juden zu den chriſtlichen 
Staaten“, Halle 1833, vom Stapel gelaſſen, worin in der be- 
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kanten hämiſchen Weiſe der preußiſchen Staatsphiloſophen jener 
Zeit der Nachweis von der Unzuträglichkeit des jüdiſchen Ele- 
ments im chriſtlichen Staate verſucht wurde. Joſt's Antwort ſoll 
gute Wirkung gehabt haben. Da es bekannt geworden, daß der 
Hiſtoriker ſich zu einer Antwort rüſtete, habe der Gegner, ſo ſagte 
mir Joſt, mit ritterlicher Artigkeit ſeinen Einfluß dazu gebraucht, 
dem jüdiſchen Schriftſteller Cenſurfreiheit zu ſichern. 

„Doch, behauptete der Letztere, nahm er es ſpäter übel, daß ich von 

dieſem Diſpens einen ſo weiten Gebrauch machte.“ 

Schon vorher aber, unter den Schauern des Hoffnungsjahres 
1830, hat der allezeit fertige Joſt eine ſtarke Broſchüre heraus- 
gegeben, welche unter dem Titel: „Was hat Herr Chiari Wat 
in Angelegenheiten der europäiſchen Juden geleiſtet?“ die litera— 
riſchen Unthaten dieſes vormärzlichen Rohling geißelt. Der 
Abbee Chiarini, Profeſſor an der Warſchauer Univerſität, ein 
aufgeblaſenes italieniſches, franzöſiſch ſchreibendes Pfäfflein, 
hatte ein Buch: „Theorie des Judenthums“ (Theorie du Ju- 
daisme) in die Welt geſandt und darin ein wahres Höllengebräu 
von Lügen und Entſtellungen aufeinander gehäuft. Joſt weiſt 
ihm kraſſe Unwiſſenheit, cyniſche Gemeinheit und ſchülerhafte 
Maſſenabſchreiberei, namentlich aus dem Burtorf, nach und 
macht ihn fortan literariſch unmöglich. Der Name Chiarini iſt 
vergeſſen; nur noch in antiquariſchen Bücherverzeichniſſen ſtößt 
man auf ſeine charlataniſtiſche Ankündigung des überſetzten 
Talmud. Man kommt ordentlich in Verſuchung, Deborah's 
alte Prophetie in eine gemilderte Form zu traveſtiren: 

„Unſchäolich gemacht werden deine Feinde, o Herr; aber ſeine Freunde, 

wie Sonnenaufgang ihre Herrlichkeit! Und das Land hatte vier⸗ 

zig Jahre Ruhe.“ Richter 5, 31. 


Und jetzt, nach vierzig Jahren und mehr, wie gut könnten mir 
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heute wieder eine ſolche kräftige Abwehr gegen die Apione und 
Manetho's von neueſtem Datum brauchen! 

In einem viel ruhigeren und gemeſſenen, faſt ſchüchternen 
Tone find die „Legislativen Fragen,“ 1852, denen noch im ſel⸗ 
ben Jahre ein Heft: „Nachträge zu den Legislativen Fragen“ 
auf dem Fuße folgte, gehalten. Ein eigentlicher Angriff war 
hier nicht vorausgegangen; wohl aber waren leiſe Oscillationen 
und Zuckungen der preußiſchen Geſetzgebungsmaſchine am Hori— 
zonte leiſe vernehmbar geworden. Das demagogenriechende Re— 
gime Friedrich Wilhelms III. war 1840 zu Grabe gegangen und 
hatte das Reaktionsgeſchäft an die etwas mehr verheißende aber 
ebenſo wenig erfüllende Staatsromantik der folgenden Jahre 
vererbt. Die Menſchen verſprachen ſich etwas von dem gelehr— 
ten und beleſenen Hohenzollern, der jetzt die Krone trug; und 
die Iſraeliten Preußens nahmen ſich vor, ſich auf die andere, die 
noch nicht wund gelegene Seite zu betten und an ſchönere Tage 
zu glauben. In dieſe Situation hinein verlegt nun der Hiſtori— 
ker ſein wohlgemeintes politiſch-legislatives Stimmungsbild. 

Für die damalige Zeit mag dieſes ruhige Plaidoyer einen guten 
Eindruck gemacht haben. Heute würde man ſagen: dieſe Moll— 
töne ſind viel zu weich für den bewegteren Zeitathem. Und mit 
dieſem Büchlein nahm der beſcheidene Tribun zugleich Abſchied 
von ſeiner maßvollen öffentlichen Wirkſamkeit. Sein Leben 
wurde mehr und mehr ein innerliches. Auch für die wichtigſten 
Tagesfragen bezeigte er nur noch eine getheilte Aufmerkſamkeit. 
Sogar die Zeitungslektüre verſchaffte ihm in den letzten Jahren 
nur wenig Anregung mehr. Es iſt kein Zweifel, das Treiben 
und Wogen einer Zeit, die mit dem Blitzdrahte ſchreibt, wuchs 
ſolchen ruhigen Naturen, wie er eine war, einigermaßen über den 
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ie beſte Rechtfertigung einer Gemeinſchaft iſt und bleibt ein 

für allemal der getreue Bericht über ihr Thun und Wirken; 

der Hiſtoriker iſt im Grunde der einzige Apologet, deſſen die Men⸗ 
ſchen und Dinge bedürfen. Von Joſt, dem Verfechter jüdiſcher 
Integrität und Gleichberechtigung, kehren wir auf die naturge— 
mäßeſte Weiſe ſtets wieder zurück zu Joſt, dem Geſchichtſchreiber. 
Vor uns liegt das große zwölfbändige Geſchichtsbuch, einen 
Forſcherfleiß von ſiebenundzwanzig Jahren, von 1820 bis 1847, 
umſpannend. Iſt die Zahl zwölf eine bloße Zufälligkeit, oder 
hat der in den meiſten Dingen ſo nüchterne Mann denn doch 
vielleicht in einem unbewachten Momente ſtolzeren Bewußtſeins 
an die zwölf Folianten des Talmuds gedacht? Ich nenne das 
große Buch ſein Hauptwerk, trotz einzelner Vorzüge der beiden 
ergänzenden Schriften. Man kann die zweibändige Iſraeliten- 
geſchichte als ein elegantes Handbuch und in Bezug auf Ge— 
drängtheit und Präciſion als eine That weiſer Selbſtbegrenzung 
betrachten. Die Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten 
wird uns ſtets durch den feinen Schliff der Schreibart, die mei⸗ 
ſterhafte Kritik und die überlegene, faſt diplomatiſche Ruhe im— 
poniren. Die größere Geſchichte aber iſt bei dem nöthigen Maße 
hiſtoriſcher Objektivität juſt noch ſubjektiv genug, um den Men⸗ 
ſchen Joſt uns wiederzuſpiegeln. Ich habe nie bei Geſchichts— 


215 


— 216 — 


büchern von ſolchem Umfange und folder Anlage an eine voll- 
ſtändige hiſtoriſche Objektivität glauben wollen. Waren viel- 
leicht Tacitus und Thucydides objektiv? war es Livius? war es 
unter den Neueren Macaulay? Es geht eben nicht ſo leicht mit 
der ſachdenklichen Ruhe miterregter bedeutender Menſchen. 

Ein großes Stück Menſchenleben iſt in dieſen Büchern aufge- 
ſpeichert. Zuerſt erſchienen die neun Bände von 1820 bis 1828, 
Jo ziemlich jedes Jahr ein Band. Dann ruhte achtzehn Jahre 
lang die hiſtoriſche Feder; von 1846 bis 1847 ward in den 
Schlußbänden die neue Iſraelitengeſchichte gegeben. Der ganze 
Joſt iſt in dieſen Blättern enthalten mit ſeinen großen Tugen= 
den, aber auch mit ſeinen mancherlei Rauhheiten und Schroff— 
heiten. 

Sunt vestigia rerum! der geſammte umfaſſende Apparat 
des Joſt'ſchen Bildungsprozeſſes liegt in dieſen Büchern verar— 
beitet. Dieſe weitläufigen Relationen, dieſe Papſtbriefe und 
Kaiſer⸗Regeſten, dieſe geographiſchen Excurſe, breit, aufgeklärt 
und etwas notizenſtolz, es iſt ſo recht ein Reflex der Göttinger 
Epoche. In Göttingen hörte er Johann Gottfried Eichhorn, 
trieb er bei Erdmann Arabiſch, beſuchte er die Hörſäle' 
Pott's, Steudlin's, Plank's, Heeren's, Mitſcher⸗ 
lich's; ja übte er ſich bei THibaut noch außerdem etwas im 
juriſtiſchen Denken. 

Auch war es ſeine geliebte Georgia Auguſta, die ihn mit Be— 
zug auf fein Geſchichtswerk im Jahre 1827 durch die Doktor— 
würde auszeichnete. Joſt war gerade nicht titelſüchtig, hielt aud 
ſonſt nicht viel von Promotionen, unterließ es aber doch ſelten, 
die akademiſchen Initialen ſeinem allerdings etwas zu einſilbigen 
Namen beizufügen. 

An dieſe Göttinger Eindrücke ſchloſſen ſich ergänzend die Ber- 
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liner Studien. In Berlin wurden Boe dh, Buttmann, 
Friedrich Auguſt Wolf, Solger u. A. gehört; Aeſthetik, 
Literaturgeſchichte getrieben; in allen möglichen Alterthümern 
herumgewühlt. 

In der großen hiſtoriſchen Lebensaufgabe, welche ſich der 
fleißige Bernburger geſtellt, war vorläufig für den äſthetiſchen 
Sinn nur an geringe Ausbeute zu denken. Feine kritiſche Aper— 
güs, wie ſie Zierden aller edleren Geiſtesgeſchichte bilden, ſucht 
man hier vergebens. Wohl aber lag in der Bewältigung maſſen— 
haften Geſtrüpps und quellenarmer Wüſteneien die Gelegenheit 
zu einer philoſophiſchen Muthprobe, wie ſie noch ſelten einem 
geiſtigen Kämpfer geboten ward. 

Und Joſt weiß für Alles Rath. Es iſt ein ſchweres Stück 
Arbeit, und Joſt bricht ſich mit Händen und Füßen Bahn. Er 
hat faſt Schwielen an den Fingern, rauhe Worte auf den Lip— 
pen; ja rauhe Worte gegen die eigenen Stammesgenoſſen, ge— 
genüber dem zeitweiligen Wucher, der Volksausſaugung, dem. 
rabbiniſchen Dünkel und Fanatismus. Allein es wird doch alle 
mälig Tag um den rüſtigen Pionier; und ſo kämpft und windet 
er ſich redlich durch bis zu einer freie Ausſicht bietenden Lichtung, 
bis zur Mendelsſohniſchen Zeit. 

Die Joſt'ſche Geſchichte enthält in eingeſprengten Erzadern 
zugleich die Hauptreſultate ſeines Denkens und ſeiner Weltan— 
ſchauung, vor Allem ſeine Wiſſenſchaftslehre. Aus einem müh— 
ſamen philoſophiſchen Erkenntnißprozeſſe erheben fic) die ſpär— 
lichen Bauſteine zu hiſtoriſchen Fundamenten, auf denen alle 
Welt von jetzt an weiterbaut und welche die Wiſſenſchaft nicht 
mehr ignoriren darf. Arabiſch, Syriſch, etwas Perſiſch wird in 

den Kampf geführt; alle möglichen Handhaben werden angelegt; 
ein ewiges Vergleichen iſt die Loſung des Tages. Allein Joſt iſt 
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bedachtſam, Joſt ſorgt für Alles. Er warnt uns Jüngere, die 
Bedeutung des Arabiſchen nicht zu überſchätzen und den hebräi— 
ſchen Sprachſchatz durch arabiſirende Methode nicht in unnöthige 
Verworrenheit zu ſtürzen. 

Und ſo könnten wir noch Vieles anführen. Doch wozu? Es 
iſt ja männiglich bekannt: die Geſchichte Iſraels und ſeiner zahl- 
loſen Leiden und wenigen Freuden und ewigen Hoffnungen trägt 
auf undenkliche Zeiten hinaus —und gewiß nicht zu ihrem Nach- 
theil — Joſt'ſche Züge. 

Aber ach, das alte Lied und die alte Jeremiade klingt uns 
wieder zu Ohren! Es giebt eben nichts Vollkommenes auf dieſer 
unvollkommenen Erde; und auch die beſſeren Reſultate der ge— 
ſchichtſchreibenden Kunſt ſind weder dem Frankfurter Altmeiſter 
noch ſeinem Breslauer Rivalen ſo recht gelungen. Beiden war 
es auferlegt, mit dem ſpröden und endloſen Stoffe für jetzt noch 
einen mühſamen Kampf zu beſtehen. Die Beredſamkeit eines 
Livius und der übrigen glorreichen Alten, wir ſuchen ſie vergebens 
in den Jahrbüchern jüdiſcher Leiden und Kataſtrophen. Wir er— 
warten ſie in der That darin ebenſo wenig wie den Tacitaniſchen 
Kraftſtil oder die pragmatiſche Geſchichtsepik eines Eduard Gib— 
bon. Allein andererſeits will es uns bedünken, auch dieſe be— 
trübſamen Einzelgeſchichten, dieſe Verfolgungen, Gemeinde— 
ſtreitigkeiten, Wirrniſſe, dieſe Pſeudo-Meſſiaſſe und gebetman⸗ 
tel-umhüllten Kabbaliſten, und dann wiederum dieſe paar Auf— 
klärer: ſie mögen Jedes für ſich ganz treu nach dem Leben gezeich— 
net ſeinz jedoch in ihrer Geſammtheit ſtellen dieſe Dinge noch 
lange nicht Das uns vor Augen, was man ſich ſo gerne als den 
Hauptgegenſtand der jüdiſchen Geſchichte vorſtellt. 

Nein, die jüdiſche Geſchichte, wie ein zukünftiges Weltalter 
und ein edlerer Geſchmack ſie fordert, iſt nicht eine Reihe un— 
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weſentlicher Zufälligkeiten, von keinem einheitlichen Gedanken 
zuſammengehalten. Im Gegentheil, es iſt die Geſchichte des fort— 
leitenden Gedankens ſelbſt; die Urkunde einiger weltbefreienden 
Ideen, in deren Wandlungen und Geſchicken das Leben mehr als 
eines Volkes und Stammes rotirt. Dieſe Geſchichte ſollte als 
ein edles Apokryphon gedacht und empfunden werden, welches zu 
den Bibeln und Veda's der Menſchen einen prächtigen Epilog 
bilden könnte. Und gerade in dieſer idealen Einheit, in dieſem 
beſtändigen Hinweis auf den leitenden Hauptgedanken liegt die 
echte hiſtoriſche Wahrhaftigkeit, auf welche es bei einem ſolchen 

Geſchichtsbuche doch vor Allem ankommt. 

Wie kommt es denn? Könige, einzelne Städte, Tyrannen und 
ihre Unthaten, beinahe ſie alle haben es zu klaſſiſchen Geſchichts⸗ 
denkmälern gebracht; und Iſrael's Weltgang wird auch heute 


noch als das alte ſentimentale Thränenlied abgeleiert! Doch 


das iſt nicht deine Schuld, verklärter Altmeiſter! Du warſt ein 
Kind deiner Zeit und deiner Heimath; und auch die Beſten können 
über dieſe Prämiſſen nicht hinaus. Vielleicht aber hat gerade . 
Amerika den Beruf, auch hier den Bannkreis zu durchbrechen, 
welchen die kleinen und unfreien Zuſtände Europas um dieſe 
edle Wiſſenſchaft der jüdiſchen Hiſtorik gezogen haben. 

Ungleich anderen bedeutenden Hiſtorikern, hat Joſt über ſeine 
eigene Geſchichte, ſeinen Lebens- und Entwicklungsgang, ſich faſt 
diurchgängig ein bedauerliches Schweigen auferlegt Zu einem 
Memoirenſchreiber fühlte er niemals den rechten Beruf in ſich. 
Das Wenige, was er über ſeine perſönlichen Verhältniſſe aufge— 
zeichnet, betrifft nur einzelne Epiſoden aus ſeinem Leben, bewegt 
ſich in einer wenig befriedigenden, anekdotenhaften Auffaſſung 
und gehört auch ſonſt nicht zu dem Beſten, was er zu Tage ge— 
fördert. Die Lücke, welche dieſe ſeine Zugeknöpftheit gegenüber 
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der Nachwelt derart geſchaffen, ſuchte ich am Rande perſönlicher 

Erinnerungen, ſo gut es eben anging, zu ergänzen. In einem 
weſentlichen Stücke bin ich dabei zu einem nicht ganz unbefrie— 
digenden Reſultate gelangt. Ich habe einen Glücklichen entdeckt, 
einen erfolgreichen Kämpfer, auf deſſen freier Stirne keine Un— 
muthsfurchen grollten. Soweit von ſonnigen Tagen diesſeit 
des Grabes die Rede ſein kann, darf dieſer Gute und Redliche 
den wenigen Begnadeten, den ſturmfreien Seglern auf des Le— 
bens Fahrwaſſern beigezählt werden. Er erholte ſich raſch von 
einer düſteren Jugend in gefeſteter männlicher Wirkſamkeit. In 
fünfundvierzigjähriger Lehrthätigkeit jah er Tauſende von jun- 
gen Menſchenpflanzen um ſich her fürs Leben keimen. Eine 
Geiſtesprovinz von weltumfaſſender Bedeutung iſt untrennbar 
mit ſeinem Namen verknüpft; und die Bezeichnungen: Joſt 
und jüdiſche Geſchichte, ſind für alle Zeiten verwandte Klänge 
geworden. Durch vierundzwanzig Jahre, von 1818 bis 1842, 
war er mit einer ebenſo ſchönen wie geiſt- und gemüthreichen 
Lebensgefährtin, einer Nichte des Mendelsſohnianers Iſaak 
Euchel verbunden. Seine wohlthätigen Beſtrebungen fielen 
auf keinen kargen Boden. Drei von ihm geſtiftete Vereine über— 
leben ihn: ein prächtiges Trifolium ſeiner Humanitätsgedanken 
halten ſie ſeine wohlwollenden Züge vor der Nachwelt lebendig. 
Der Frauenverein, gegründet 1847, iſt in ſein zweites 
Menſchenalter eingetreten. Der Permiſſioniſten-Verein 
trat 1843 in's Leben. Die Creizenach-Stiftung ward 
1842 gegründet Und ſo wenig auch dem edeln Joſt die großen 
Wehen der Menſchengattung erſpart blieben, ſo lächelte doch 
immerdar von ſeiner freien Stirn die wolkenloſe Ruhe des Wei 
ſen und des Gläubigen. 


23. 


Be Aufgabe nähert ſich ihrem Ziele: nur wenige Erinne— 
rungen find noch hinzuzufügen. Am Dienſtag, den 18. Sep- 
tember 1860, nahm ich von dem bewährten Freunde nach achtzehn— 
monatlichem, faſt täglichem Verkehr Abſchied: es ſollte ein Schei— 
den ſein für immer. Bewegt ſchloß mich Joſt in ſeine Arme und 
beſchwor mich bald zu ſchreiben. Anderen Tages verließ ich die 
Mainſtadt und fuhr den grünen Rhein hinab, bis wo er ſich in 
der Verflachung holländiſcher Deiche in das Nordmeer ergießt. 
Die Burgen und Gelände des deutſchen Stromes erglänzten im 
Herbſtſonnengolde; das Bild des Freundes zog mit mir in die 
weite Welt und begleitete mich in die langweilige engliſche See— 
ſtadt Hull, wo ich fürs nächſte meinen Aufenthalt hatte. Der 
Ruhm des Hiſtorikers war für ſeine Freunde eine Art offenen 
Empfehlungsbriefes: alle Gutgeſinnten und Hochgebildeten ſpra— 
chen von ihm oder wünſchten, daß man von ihm erzähle. 

Seine rüſtigen Jahre verſprachen noch einen langen, grünen 
Lebenswinter. Aus ſeinem Briefe an mich, vom 28. Oktober, 
athmete Heiterkeit und geſetzte Ruhe; und ich freute mich auf 
ſeine kommenden Mittheilungen und lebte emſig meinen neuen 
Pflichten. Kein Wölkchen am Horizonte deutete auf die nahe 
Trennung. 

Vergebens bemühte ich mich, etwas Näheres über ſeine letzte 

Krankheit zu erfahren. Ein Schlagfluß bereitete die Freunde 
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auf den herben Verluſt vor. Neun Tage dauerte der Kampf der 
fliehenden Lebensgeiſter um Stundung, um Friſtung des theueren 
Daſeins. Der nähere Kreis ſcheint gleich anfangs alle Hoffnung 
aufgegeben zu haben. 


„Unſer ſeliger Dr. Soft — ſchrieb mir Frau Dr. Heß vom 23. Dezember 
— war etwa eine Woche krank, ganz in der Weiſe wie mein ſeliger 
Mann. Er war abwechſelnd bei Bewußtſein. Er hat gelitten, hatte 
aber kein langes Krankenlager, was immer als eine Gnade des Allmächti⸗ 
gen betrachtet werden muß. Er wurde ſehr bedauert, und ſein Cortege 
bezeugte die allgemeinſte Achtung vor dem Menſchen ſowohl, wie vor dem 
Gelehrten.“ 


Am 22. November 1860 war dieſe Erde um einen guten und. 
großen Menſchen ärmer. Iſaak Markus Joſt hatte ein Alter 
von ſiebenundſechzig Jahren und neun Monaten erreicht. Am 
24. November fand unter Betheiligung eines faſt unabſehbaren 
Trauergeleites das Leichenbegängniß ftatt. Dr. Stein und 
Dr. Stern ſprachen an der Bahre, und beim Anblicke der 
thränenüberſtrömten Schülerinnen des Frauenvereins, die um 
den zweiten Vater weinten, blieb kein Herz unbewegt. 

Die Trauer über ſein unerwartetes Hinſcheiden erfüllte die 
garze Stadt und breitete fic) bald über die weiteſten Kreiſe des. 
deutſchen Vaterlandes, ja des ganzen civiliſirten Auslandes aus. 
In vielen deutſchen Synagogen wurden Gedächtnißreden zu ſei— 
nem Andenken gehalten. Der Rabbiner Leopold Löw widmete 
den dritten Jahrgang ſeiner Zeitſchrift „Ben-TChananja“, Szege⸗ 
din 1860, den Manen des Mannes, in dem er einen wackeren 
Mitarbeiter und Mitſtreiter bei ſeinen Beſtrebungen beſeſſen. 
Der zweite Band des „Jahrbuchs für die Geſchichte der Juden“, 
Leipzig, Leiner, 1861, wurde demſelbeu theueren Andenken zuge- 
eignet. Es regnete thatſächlich Nekrologe und Nachrufe im In⸗ 
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und Auslande. Und doch belehrt uns der ſchnelle Wechſel der 
Dinge, die ſtete Wandlung des Geſchmackes und der Intereſſen, 
daß auch dein reiner Name, du Edler, Liebevoller, der verſchlin— 
genden Zeitwelle nicht als völlig heilig gelten wird, und daß du 
dich für die Dauer mit einer kleinen, ſtillen aber von zäher Treue 
erfüllten Gemeinde von Verehrern wirſt begnügen müſſen. 


Die Ruheſtätte des müden Menſchenbildners iſt mit einem. 
Denkmale von rothem Sandſtein bezeichnet, wovon ich mir fol— 
gende Beſchreibung verſchafft habe. Auf einem Kubus dieſes Ge- 
ſteins erhebt fic) eine Pyramide aus demſelben Material. Die 
Inſchrift in gothiſchen Buchſtaben lautet wie folgt: 


„Hier ruhet 


Dr. Sfaak Markus Soft, 
geboren zu Bernburg, den 22. Februar 1793, 


geſtorben zu Frankfurt am Main, den 22. November 1860. 


Reichen Geiſtes, edeln Herzens, weihte er ſein Leben 
Der Pflege der Wiſſenſchaft, 

Der Bildung der Jugend, 

Den Werken der Menſchenliebe.“ 


Das Denkmal mißt etwa ſieben bis acht Fuß in der Höhe. 


Zu einer hebräiſchen Inſchrift hat es der große Meiſter der 
neuhebräiſchen Proſa noch nicht gebracht. Wir wollen die Lücke, 
ſo weit es hier möglich, auszufüllen ſuchen, indem wir des vers 
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ewigten Leopold Löw ſinnigen Gruß, begleitet von eines freien 
Uebertragung, hierherſetzen: 

nyan d 7237 dd $5 dy dow W 

bm e p abs Sy h aby ap ja 

Aus Vorzeitſchachten erklang uns dein Wort 

Mit ſilberzüngigem Munde; 

Nichts Mythiſches hat die Geſchichte mehr, 

Du zwangſt fie zur deutlichſten Kunde. 

Ein beſſeres und vielleicht auch ein bleibenderes Denkmal zu 
Ehren des abgeſchiedenen Hiſtorikers dürfte es aber heißen, wenn 
man die beſſeren und gediegeneren ſeiner volksbildenden Schrif— 
ten in neuer Form und Ausgabe der Menge zugänglich machte. 
Seine drei großen hiſtoriſchen Werke ſind ſämmtlich vergriffen 
und mehr oder weniger ſelten geworden, und ſie warten dahe 
auf einen von kundiger Hand für das Zeitbedürfniß zu veran— 
ſtaltenden Wiederabdruck. Menſchen vom Joſt'ſchen Kaliber le- 
ben nicht in Steinen, ſondern am beſten und dauerndſten in 
Büchern und Gedanken weiter. 


Verzeichniß der Joſt'ſchen Schriften. 


1. Geſchichte der Iſraeliten ſeit der Zeit der Maccabäer bis 
auf unſere Tage, nach den Quellen bearbeitet. Neun Theile. 
Berlin, Schleſinger'ſche Buchhandlung, 1820-28. 

2. G. F. Burckhardt und J. M. Joſt, ausführliches theoretiſch— 
praktiſches Lehrbuch der engliſchen Sprache. Berlin, C. F. 
Amelang, 1826 (erlebte bis 1852 vier Auflagen). 

3. Neue Jugend-Bibel, enthaltend die religiöſen und geſchicht- 
lichen Urkunden der Hebräer, mit ſorgfältiger Auswahl für 
die Jugend überſetzt unb erläutert. Theil 1: die fünf Bücher 
Moſes. Berlin 1823. 

4. Erklärendes Wörterbuch zu Shakespeare’s Plays, für 
deutſche Leſer zur richtigen Auffaſſung des Wortſinnes und 
der vielen ſchwierigen Stellen ſowie der Anſpielungen und 
Wortſpiele. Berlin, Amelang, 1830. 

5. Was hat Herr Chiarini in Angelegenheiten der euro— 

päiſchen Juden geleiſtet? Eine freimüthige und unparteii⸗ 
ſche Beleuchtung des Werkes: Theorie du Judaisme etc., 
par l'abbe L. A. Chiarini. Berlin 1830, A. W. Hahn. 


6. Die Miſchna, punktirter Text und deutſche Ueberſetzung. 
Berlin, 1831—34, 6 Bände, 4°. 


12 


10. 


115 


12. 


13. 


— 226 — 


Offenes Sendſchreiben an den Oberregierungsrath Karl 
Streckfuß. Berlin 1833. 


Drei hebräiſche Briefe, gerichtet an einen Karäer, mit tarta— 
riſcher Ueberſetzung, abgedruckt in dem Buche NIP’ NIB. Kos- 
loff 1834. 

Theoretiſch-praktiſches Handbuch zum Unterrichte im deut— 
ſchen Stil, mit ſehr vielen Uebungs-Beiſpielen. Berlin, 
Carl Friedrich Amelang, 1835. 

Anſichten und Topographie von London und deſſen Umge- 
bungen. Stahlſtiche mit Text von C. F. Partington, 
deutſch von Joſt. Berlin 1834, 4°. 

Friedrich des Großen Werke, überſetzt. Berlin, Lewent 1833 
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Drei Briefe der paläſtiniſchen Juden aus Jeruſalem, Safet 
und Bairut, an Herrn Lehren in Amſterdam. Aus dem 
Hebräiſchen treu überſetzt. Prag 1837. 

Mythologiſche Gallerie, nach Zeichnungen namhafter 
Künſtler, mit Text in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Sprache. Berlin, Lift 1834—37, 4°; zweite Auflage, ib. 
1839. 


. Legislative Fragen, betreffend die Juden im preußiſchen 


Staate. Berlin, E. H. Schröder, 1842. 


„Nachträge zu den Legislativen Fragen ꝛc. Ib. 1842. 
Vorwort zu Abraham ibn Ejra’s Sefat Jeter, in G. H. 


Lippmann's Ausgabe. Frankfurt am Main 1843. 


teuere Geſchichte der Iſraeliten von 1815—45; 3 Bände. 
Berlin, Schleſinger, 1845 —47. 
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Die Lehre vom Satz und Periodenbau, 1847. 
Allgemeine Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes, ſowohl ſeines 
zweimaligen Staatslebens als auch der zerſtreuten Gemein— 
den und Sekten, bis in die neueſte Zeit, aus den Quellen 
bearbeitet; 2 Bände. Leipzig, 1850, C. F. Amelang. 
Adolph Jellinek und die Kabbala. Literaturbericht. Leipzig, 
A. M- Colditz, 1852. 
Lehrbuch des hochdeutſchen Ausdrucks in Rede und Schrift. 
Braunſchweig, Weſtermann, 1852. 
Die Schule des freien Gedankenausdrucks. Leipzig, Brand⸗ 
ftetter, 1853. 
Abſchiedsworte an den Oberlehrer Dr. M. Heß, bei ſeinem 
Ausſcheiden am 29. März 1855. Frankfurt am Main 1855. 
Geſchichte des Judenthums und ſeiner Sekten. Leipzig, 
Dörffling und Franke, 1857 59; 3 Theile. 
Zuſätze zum vorbenannten Werke. 14 Seiten. (1859.) 
Die Einweihung des neuerbauten Hauſes des iſraelitiſchen 
Frauenvereins in Frankfurt. Frankfurt am Main 1857. 
Rabin owitſch, der Strafnoi, aus dem Ruſſiſchen über— 
ſetzt. Leipzig, Oscar Leiner, 1860. 
Baronin von Rothſchild, Sabbath- und Feſtreden, ge- 
halten in der Londoner Mädchenfreiſchule in Bell Lane; aus 
dem Engliſchen überſetzt. Frankfurt am Main, 1860. 
Artikel: „Judenteutſch“ in Erſch und Gruber's Encyclopadie. 
Zion, eine hebräiſche Monatsſchrift, herausgegeben von Dr. 
M. Creizenach und Dr. J. M. Joſt. Frankfurt a. M., J. 
S. Adler. 2 Jahrgänge, September 1840 bis Auguſt 1842. 
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31. Sfraclitifhe Annalen, ein Centralblatt für Geſchichte, 
Literatur und Cultur der Iſraeliten aller Zeiten und Län— 
der, herausgegeben von Dr. J. M. Joſt. Drei Jahrgänge. 
Frankfurt a. M., Joh. Dav. Sauerländer, 1839 —41. 


Seine zahlreichen Abhandlungen, Aufſätze, Studien und 
Skizzen liegen außerdem faſt über die geſammte periodiſche 
Fachliteratur der Epoche verſtreutz fo in der Allgemeinen 
Zeitung des Judenthums, Löw's Ben Chanonja, 
Broska's Central-Archiv, dem Jahrbuch für die Geſchichte 
der Juden und des Judenthums, Gräfe's Pädagogiſcher Zei— 
tung, Mager's Revue, Dieſterweg's Rheiniſchen Blättern, 
Herrig's Archiv, Körner's Praktiſchem Schulmann, den 
Sippurim von Paſcheles, Stein's Ifraelitiſchem. 
Volkslehrer, Stein's Freitagabend, der Halliſchen Litera- 
turzeitung, der Jenaiſchen Literaturzeitung, der Neuen 
Jenaer allgemeinen Literaturzeitung, dem Wiener Jahrbuch 
für Iſraeliten von Iſidor Buſch, in Er ſch und Gruber's 
Encyklopädie, Kayſerling's Kanzelrednern, K. Klei n's 
Jahrbuch für Iſraeliten, Samuel Winter's Illuſtrirtem iſ- 
raelitiſchem Jahrbuche, K. Klein's Iſraelitiſcher Schulbiblio— 
thek, und noch ſehr vielen anderen periodiſchen Schriften. 


Armerhungen. 


1. (Zu Seite 62.) Zu einem ausführlichen Lebensbilde Leopold 
Stein 's iſt es bis jetzt (1886) noch nicht gekommen. Aus dem reichen 
literariſchen Nachlaſſe des Verewigten ließe ſich eine gute Biographie leicht 
herſtellen. 


2. (S. 71.) Der Magid: eine Art Wanderprediger, der im Gegen— 
ſatze zur ſtrengen Verſtandesrichtung in der zumeiſt auf das Gemüth wirken⸗ 
den agadiſchen Deutungsweiſe der Bibel ſeinen Boden hat In den ſlavi⸗ 
ſchen Ländern iſt dieſer Volkslehrer auch heute noch ſicher, mit ſeinem aus 
Witzesfunken, Anekdoten und abenteuerlichen Geiſtesſprüngen zuſammenge⸗ 
ſetzten Vortrag über zahlreiche Zuhörerkreiſe zu verfügen. In der Literatur 
hat der Magid ſeinen prägnanteſten Ausdruck gefunden in R. Jakob 
Du bno, nach der Stadt, wo er als Prediger wirkte, ſo genannt. Seine 
Predigtſammlungen: „Obel J akob“, Zolkiew 1837, und: „Kol Jakob“, 
Lemberg 1858, genießen bei den Freunden dieſer Schriftgattung immer noch 
großen Anſehens. 


3. (S. 88.) Die Hama ſa.— So heißt die werthvollſte Sammlung 
altarabiſcher Volkslieder aus der Zeit vor und unmittelbar nach Mahomed. 
Ihr Sammler Abu Temmam, wahrſcheinlich chriſtlicher Abkunft, war 
ſelbſt ein gefeierter höfiſcher Dichter während der Blüthezeit der Abbaſiden. 
Geboren in der Nähe von Damaskus zu Anfang des neunten Jahrhunderts 
und geſtorben zu Moſul 846, führte er nach der Sitte ſeiner Zeit ein unſtä⸗ 
tes Wanderleben auf einer beftandigen Jagd nach Gönnern und Mäcenen. 
Dieſe Kompilation ſelbſt, welche ihm mehr Ruhm eintrug als ſeine eigenen 
Dichtungen, ſoll einem Reiſeabenteuer ihre Entſtehung verdanken. Abu 
Temmam wurde, als er auf ſeinem Wege Hamadan berührte, durch mäch⸗ 
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tiges Schneegeſtöber an der Weiterreiſe verhindert und verweilte als one 
monatelang bei Abul Wafa, deſſen Bibliothek ihm die Materialien zu ſeiner 
großen Blumenleſe lieferte. Die Sammlung enthält nahezu 900 Lieder oder 
lyriſche Bruchſtücke und iſt in zehn Bücher eingetheilt, deren erſtes „Hamaſa“, 
d. i.: Tapferkeit, überſchrieben iſt. Nachher wurde dieſer Titel auf das ganze 
Werk übertragen. Im Gegenſatze zu der ſpäteren arabiſchen Kunſtpoeſie, 
welche in der orientaliſchen Odenform, der Kaſſide, ihren Ausdruck fand, 
enthält das Buch meiſtens begeiſterte Improviſationen, deren Stoffe dem 
ewig wechſelvollen Einerlei von Liebe und Haß, Krieg und Beute, Sieg und 
Niederlage, mit einem Worte: dem Wander- und Guerilla-Leben der ſüd⸗ 
arabiſchen Stämme entnommen ſind. 

Die eigentliche Hamaſa — denn es giebt mehrere Nachahmungen 
und Werke desſelben Titels —hat nicht weniger als zwanzig Kommentatoren 
gefunden, wonach man auf ihre Beliebtheit einen Schluß thun kann. Von 
dieſen Erklärern iſt Tebriſi (ſtarb 1109) der bedeutendſte, und mit Ein⸗ 
ſchluß ſeiner Scholien und einer lateiniſchen Ueberſetzung hat G. W. Fre y⸗ 
tag dieſe große Liederſammlung (Bonn 1828 —51) herausgegeben. Ins 
Deutſche wurde die Hamaſa von Friedrich Rückert (Stuttgart 1846) mit 
gewohnter Meiſte⸗ſchaft übertragen. Für den Orientaliſten find dieſe Dich⸗ 
tungen, neben dem Lichte, das ſie auf altarabiſche Zuſtände werfen, ſchon 
als bedeutendſtes Sprachdenkmal der vor⸗mahomedaniſchen Zeit faſt un⸗ 
entbehrlich. 

4. (S. 95.) Der Pil pul, d. i.: die ſcharfſinnige [wörtlich: die 
ſtark gepfefferte, von: od Pfeffer: Sabbath 64 b u. a.] talmudiſche Dis⸗ 
putirmethode. Der Talmud kennt nur die allgemeine Anwendung des 
Scharfſinns; vgl. Abot 6, 6, Nedarim 38 a. Erſt durch Jakob Poll ak in 
Prag [1460—1530] wurde das bloſe Mittel zum Zwecke erhoben, das Herz 
vorſuchen von Schwierigkeiten zur Hauptſache gemacht. Durch den Einfluß 
der Pollak'ſchen Schule breitete ſich die pilpuliſtiſche Methode immer mehr in 
Deutſchland und Polen aus, fand aber auch in Salomon Lu ria u. A. 
mächtige Gegner. Die ſephardiſchen und orientaliſchen Juden haben ſich die⸗ 
ſer haarſpaltenden Dialektik zum großen Theile fern gehalten. 


5. (Ibid.) Die Schiur-Stube: das Lokal, in welchem der 
Schiur [Maß, Penſum!, d. h.: das Talmud⸗Penſum gelernt wird. 


* 


x 


— 233 — 


6. (S. 97.) Das © he der (wörtlich: Zimmer]. —Früher techniſche 
Bezeichnung einer jüdiſchen Elementarſchule, wurde der Ausdruck allmälig 
ſprichwörtlich für jede des pädagogiſchen Geiſtes und Ordnungsſinnes völlig 
entbehrende Lehranſtalt. Vgl. Tendlau, Sprichwörter und Redensarten 
deutſch⸗jüdiſcher Vorzeit, No. 769. 

7. (S. 98.) Der Schulchan⸗Aruch wörtlich: der wohlbeſetzte 
Tiſch!: Titel des berühmten Ritual⸗Codex von R. Joſeph Ka ro 1488 — 
1575]. Trotz des Banged, welchen dieſe Rieſenarbeit dem Religionsleben 
des Iſraeliten ſtellenweiſe angethan hat, muß der Schulchan⸗Aruch immer⸗ 
hin als ein Meiſterwerk von Folgerichtigkeit und ſtofflicher Vollſtändigkeit 
betrachtet werden. 

8. (S. 105.) David Friedländer [1750—1834.]|—Der bekannte 
Biuriſt und Mendelsſohnianer, der aber an die Geiſtesklarheit und ſittliche 
Höhe des Meiſters bei weitem nicht hinanreichte, ſchlug ſpäter eine deiſtiſch⸗ 
verflachende Mittelrichtung ein, welche beſonders in dem berüchtigten 
„Sendſchreiben an den Probſt Teller“, Berlin 1799, ihren Ausdruck fand. 
Ein unleugbares Berdien't hat er ſich durch die Gründung der Berliner 
Freiſchule und Leitung der damit verbundenen Buchdruckerei erworben. 

9. (Ibid.) Simon Veit, ein Berliner Bankier und ein edler, den 
höchſten Zielen gewidmeter Menſch, gehörte zu dem Zuhörerkreiſe, an welchen 
Mendelsſohn im Spätſommer 1784 ſeine philoſophiſchen Vorträge — die 
berühmten „Morgenſtunden“ — richtete. Er war damals bereits mit 
Dorothea, des Weltweiſen älteſter Tochter vgl. Note 10.], verheirathet. 


10. (Ipig.) Dorothea Mend elsſohn, geboren um das Jahr 
1764, heirathete in den Achtziger Jahren Simon Veit (Note 9.], dem fie 
zwei Söhne gebar. Ihr Aelteſter, Philipp Veit, ein berühmter Maler, 
wurde ein Hauptbegründer der neueren katholiſchen Richtung in der Malerei. 
Dorothea lernte in den Neunziger Jahren Friedrich von Schlege kennen 
und verband ſich mit ihm nach ihrer Scheidung von Veit, 1802. In 
Köln trat ſie ſpäter zur katholiſchen Kirche über. Sie ſtarb zu Frankfurt 
am Main am 11. Auguſt 1859. Von ihr iſt der Roman „Florentin“ und 
einiges Andere, was unter dem Namen ihres Gatten herauskam. Man 
beſchuldigt ſie auch der Autorſchaft oder wenigſtens Mitarbeiterſchaft an 
dem ſehr lasciven Roman „Lucinde“. 
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11. (Ibid.) Friedrich von Schlegel [1772—1829.], der allbe⸗ 
kannte Schriftſteller der romantiſchen Schule, ebenſo geiſtreich wie geſin⸗ 
nungslos, zeigte ſich in allen Sätteln gerecht. Er mißbrauchte Philoſophie 
und Aeſthetik zur Vertheidigung von Jeſuitismus, Reaktion und Servilis⸗ 
mus. Seine ſiebenundzwanzigjährige Ehe mit Dorothea [Note 10] foll 


übrigens eine auf literariſche Mitarbeiterſchaft gegründete wahrhafte 
Muſterehe geweſen ſein. 


12. (S. 111.) Geronimo de Santa Fe oder Hieronymus 
a sancta fide, einer der ſchlimmſten Täuflinge, welche die Kirche je zum 
Haſſe gegen ihre früheren Stammesgenoſſen aufgehetzt, hatte als Jude den 
Namen Joſua Lorqui oder Lorki geführt und war Leibarzt des ſchismati⸗ 
ſchen Papſtes Benedikt XIII., deſſen Abſetzung auf der Synode zu Piſa, 
1409, dekretirt wurde. Nach ſeinem Uebertritte zum Chriſtenthum, der um 
1410 erfolgt ſein mag, trat Geronimo als einer der bitterſten Verfolger der 
Synagoge hervor. Beſonders vertrat er in der Disputation zu Tortoſa, dem 
längſten Religionsgeſpräche aller Zeiten — es dauerte einundzwanzig volle 
Monate, 1413-14 die chriſtliche Seite mit hämiſchem Renegatenſinne und 
ſpaniſchem Fanatismus. 


13. (S. 112.) Jacques Basnage de Beauval, geboren zu 
Rouen 1653, geſtorben im Haag 1723, ein reformirter Prediger von umfaſ⸗ 
ſender Bildung und hohem Geſinnungsadel. Er war nach Aufhebung des 
Edikts von Nantes nach Holland ausgewandert und wirkte zu Rotterdam 
und ſpäter im Haag als Geiſtlicher im verſöhnlichſten Sinne. Sein Buch: 
„Geſchichte der jüdiſchen Religion von Chriſtus bis auf die Gegenwart“, 
Rotterdam 1707-11, 5 Bände, bezeichnet einen ſehr glücklichen Wendepunkt 
in der Würdigung jüdiſcher Verhältniſſe von chriſtlicher Seite. Trotz der 
großen Mängel dieſes Werkes wurde dadurch den Juden ein ſehr wichtiger 
Dienſt geleiſtet, wie Grätz mit treffender Charakteriſirung hervorhebt. 
(Geſchichte der Juden, B. 10, S. 315. ff. 


14. (S. 114.) Dr. Fren s do ff, Profeſſor und Seminardirektor 
zu Hannover, geſtorben 1880, 72 Jahre alt, hat den Ruf eines tüchtigen 


Gelehrten und edeln, liebenswürdigen Menſchen nachgelaſſen. Beſonders auf 
dem Gebiete der Maſſora hat er Vorzügliches geleiſtet. Eine treffliche Charak⸗ 
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teriſtik des makelloſen Biedermannes findet man in Abraham Geiger’s 
nachgelaſſenen Schriften, B. 5, S. 21. f. 


15. (S. 115.) Moritz A. Stern wirkt jetzt noch, hochbetagt, als 
Profeſſor der Aſtronomie in Göttingen. 


16. (S. 117.) Eduard Gans, 1798 1839, der bekannte Gegner 
Savigny's und Gründer der philoſophiſchen Rechtsſchule, erregte durch 
ſeinen Abfall vom Väterglauben ein ſehr unliebſames Aufſehen, da er als 
Mitbegründer des Kulturvereins geradezu für die Förderung des Juden⸗ 
thums zu wirken unternommen. Allein die Zuſtände waren ſo verrottet und 
die religiöſe Fahnenflucht in den damaligen Berliner Kreiſen ſo ſehr die 
Loſung des Tages geworden, daß der leiſeſte Anlaß, eine Profeſſur u. dgl., 
genügte, ſelbſt die glänzendſten Geiſter zu den herrſchenden Bekenntniſſen 
hinüberzuziehen. 

17. (S. 133.) Leopold Dukes, geboren 1810 zu Preßburg, lebt in 
Wien. Die von der Kamaraderie inſpirirte Kritik, die nur einzelne gut 
empfohlene Namen herauszuſtreichen pflegt, hat gegen den gelehrten Preß⸗ 
burger noch ein großes Unrecht gutzumachen. Ohne die ſogenannten Bauſteine 
und Broſchüren dieſes Gelehrten wären die umfaſſenderen Werke eines Geiger, 
Sachs, Kämpf u. A. wol ſchwerlich möglich geworden; und ſelbſt Zunz 
und Rapoport haben ihm ſo Manches zu verdanken. Der ſelige Joſt hielt 
ſtets große Stücke auf den Verfaſſer der „Ehrenſäulen“ und hat dies bei 
jedem Anlaſſe ausgeſprochen. 

18. (Ibid.) Juda ben Salomo Alchariſi, der formgewandte 
Verfaſſer des „Tachkemoni“, blühte zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

19. (S. 134.) Iſaak Samuel Reggio [1784—1855], hat ein 
ganzes Menſchenleben für Erweiterung der Geſichtspunkte im jüdiſchen 
Schriftthume mit Hingebung gewirkt. Einen ſchönen Nachruf hat ihm Geiger 
[Reon da Modena, S. 57. ff.] gewidmet. 

20. [Ibid.] Moſes Philippſon 1775-1814], der Vater von 
Ludwig und Phöbus Ph., hat als Schulmann, Bibelerklärer und eleganter 
Hebraiſt während ſeines kurzen Lebens manches Schöne geleiſtet. Seine 
Biographie, aus der Feder ſeines Sohnes Phöbus Ph., füllt das erſte Heft 
von des Letzteren „Biographiſchen Skizzen“, Leipzig 1864-66. 
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21. (Ibid.) Joſeph W ol f, Lehrer und Prediger in Defjau [1762— 
1826.] Seine Biographie von Phöbus Philippſon: J. J., Heft 1. 2., 
S 129. ff. 

22. (Ibid.) Aaron Halle Wolfsſohn, geboren 1756, ſtarb zu 
Fürth am 20. März 1835. Ein vorzüglicher Biuriſt und Schulmann, wirkte 
er lange Jahre an der Breslauer Wilhelmsſchule. 

23. (Ibid.) Juda Löb Benſe w oder Ben⸗Seeb 17641811] hat 
durch ſeine bei vielen Mängeln geiſtvoll angelegte Grammatik zum Studium 
der hebräiſchen Sprache einen neuen Antrieb gegeben. 


24. (S. 135.) Herz Homberg (1749 —1841]J, ein Mendelsſoh⸗ 
nianer von ſtark überſchätztem Verdienſte. Durch ſeine Gefügigkeit gegen die 
öſterreichiſche Regierung in ſeinem Schulrathsamte hat er auf die Entwick⸗ 
lung der jüdiſchen Verhältniſſe zumeiſt nur ſtörend eingewirkt. 

25. (Ibid.) Maiſon⸗ Frankfurter, Lehrer zu Nordſtetten 
in Würtemberg und Bruder des Dr. N. Frankfurter, Predigers am Ham⸗ 
burger Tempel. Berthold Auerbach hat in der Dorfgeſchichte: „Der Lauter⸗ 
bacher“ ſein Charakterbild gezeichnet. 


26. (S. 139.) Beth-hamidrasch hagadol, d. i.: das große 
Lehrhaus. Die Hyperorthodoxie in den genannten amerikaniſchen 
Großſtädten hat dieſen prägnanten Namen für ihre obſcuren Oppoſi⸗ 
tions⸗Betſtuben mit beſonderer Abſicht und ſichtlichem Guſto gewählt. 

27. (Ibid.) Der Peſchat, d. i: die einfache, ſtreng logiſche 
Erklärungsweiſe im jüdiſchen Schriftthume, im Gegenſatze zum Deruſch, 
welcher mehr bei der homiletiſchen Betrachtungsweiſe in Anwendung 
kommt. 

28. (Ibid.) Die dritte Sabbathmahlzeit, Seuda⸗ 
schelischit ſpielt bei den Kabbaliſten und Chaſſidim eine hervorragende 
Rolle und wird deshalb zur Abhaltung frommer Konventikel mit Vorliebe 
gewählt. Der Grund iſt wol darin zu ſuchen, daß zum Behuf der Sab⸗ 
bath⸗Verehrung ſchon frühzeitig auf drei vollſtändige Mahlzeiten Bedacht 
genommen ward. Nun hat aber die Luria⸗Schule der Kabbala ⸗Wiſſenſchaft 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert ſtets lebhafter darauf hingearbeitet, den 
Sabbath mit ſchmückenden Symbolen zu umgeben. Dabei ergab ſich in 
natürlichſter Weiſe für den Freitagabend das Sinnbild der einziehenden, für 


r 


1 


den Sabbathabend dagegen das der abſchiednehmenden Braut. Die 


Geſetzesautoritäten empfahlen von jetzt an immer ernſtlicher, der dritten 
Mahlzeit den Vorzug zu geben. Vgl. Orach Chajim 291. 

29. (Ibid.) Die hebräiſche Abbreviatur „Schass“ iſt aus den Ini⸗ 
tialen von „Schischa Sedarim“, d. i.: die ſechs Talmud ⸗Abtheilungen, 
gebildet. Der Schaß⸗Polak bezeichnet daher denjenigen polniſchen 
Talmudiſten, welcher ſich eine ſo durchgängige, wenn auch nur mechaniſche 
Beleſenheit im Talmud erworben, daß er als eine Art wandelnder Refe⸗ 
renzquelle, als lebendige Talmud⸗Konkordanz gelten kann. 


30. (S. 149.) Leopold L ö w [1811-75], Rabbiner zu Szegedin, hat 
faſt alle Gebiete des jüdiſchen Alterthums und beinahe alle mit gleichem 
Erfolge durchdrungen. Am bedeutendſten erſcheint er in ſeinen theologiſchen 
Gutachten und ritus⸗geſchichtlichen Abhandlungen. 

31. (S. 150.) Zacharias Fran kel, geboren in Prag 1801, 
wirkte als Rabbiner in Teplitz und ſodann in Dresden, ſeit 1854 als Direk⸗ 
tor des Breslauer Seminars, wo er 1875 geſtorben. Bei einer gewiſſen 
Trockenheit der Methode, welche bei jüdiſchen Intelligenzen beinahe zu den 
Ausnahmen gehört, hat Frankel es doch verſtanden, durch ſeine Bücher den 


Forſcherſinn mächtig anzuregen und durch ſein perſönliches Einwirken eine 


weitverzweigte Schule zu gründen. 

32. (Ibid.) Dr. Salomon Markus Schiller⸗Szineſſy 
wurde in den Zwanziger Jahren zu Altofen in Ungarn geboren, ſtudirte in 
Jena, wirkte als Rabbiner zu Eperies, Ungarn, ſodann als Feldrabbiner im 
un wiſchen Revolutionsheere, 1849. Zu Anfang der Fünfziger Jahre wurde 
er ls Rabbiner nach Manchefter, England, berufen; und ſeit 1863 wirkt er 
a der Univerſität Cambridge, England, mit vielem Beifall als Dozent der 
h räiſchen und talmudiſchen Fächer. 5 

33. (S. 156.) B. Wechsler, Rabbiner in Oldenburg, woſelbſt 
e 874 geftorben, gehört zu den geſinnungstüchtigſten und charakterfeſteſten 
ö ortführern der Reform. 

34. (Ibid.) Samuel David Luzzatt o, geboren in Trieſt 
1 90, ſtarb 1865 zu Padua, wo er als Lehrer an der Rabbinerſchule lange 
geit aufs ſegensreichſte gewirkt. Luzzatto, nach rabbiniſcher Sitte mit einer 


f Abbreviatur—Schadal —zubenannt, hat trotz mancher Sonderbarkeiten und 
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Mängel den Gelehrtenruhm ſeines in der Wiſſenſchaft bereits ſeit Jahrhun⸗ 
derten blühenden Geſchlechtes in glänzendſter Weiſe zu erweitern verſtanden. 


35. (S. 166.) Die literariſche Fehde zwiſchen Menachem ben 
Serukſum 910-70] und Dunaſch ben Labrat (ungefähr 920 
80] gehört zu den heftigſten Streitigkeiten der an literariſchen Scharmützeln 
wahrlich nicht eben armen jüdiſchen Literatur. Es handelte ſich dabei in 
erſter Linie um die Mäcenatsgunſt des jüdiſchen Veziers Chasdai ibn 
Schaprut, im Allgemeinen aber auch um den Alleinbeſitz gelehrten und 
poetiſchen Anſehens. Und ſo gleichartig erſcheinen der Nachwelt Verdienſte 
und Mängel der beiden Rivalen, daß man ſogar heute noch in der Beur⸗ 
theilung der Sachlage nicht viel weiter gediehen iſt als vor neunhundert 
Jahren. Soviel ſteht feſt: Dunaſch war der geiſtreichere, aber auch der 
boshaftere von den Zweien. Menachem dagegen war gründlicher und hatte 
zudem de Priorität für ſich. Auch war die Menachem⸗Schule lebenskräftiger 
als die der Dunaſchiten. Und dennoch bekam der arme Menachem die Prügel: 
ich meine nicht figürliche, nein, nur allzu wirkliche, ſehr fühlbare Schläge; 
denn der hochfahrende Chasdai ließ ihn mit mittelalterlicher Richterge⸗ 
walt von ſeinen Dienern züchtigen und verhöhnte ihn noch obendrein auf 
eine rohe, den Beleidiger bei der Nachwelt verurtheilende Weiſe. 

36. (S. 167.) Von dem praktiſchen Arzte, Dr. Heinrich Sch war z⸗ 
ſchild in Frankfurt, iſt unter Anderem ein romantiſches Epos: „Rübe⸗ 
zahl“ erſchienen. 

37. (S. 176) Johanna Heß, die geiſt⸗ und gemüthreiche Gattin 
des Oberlehrers am Philanthropinum, überlebte den Gatten nur um ein 
Jahr und acht Monate. Sie ſtarb am 3. November 1861. 

38. (S 177.) Salomon Juda Ra po port [1790-1867] war in 
Lemberg als Sprößling der bekannten Gelehrten⸗- und Aaroniden⸗Familie 
dieſes Namens geboren, kam nach einer harten, kampfreichen Jugend als 
Rabbiner nach Tarnopol und wurde 1840 als Oberrabbiner nach Prag 
berufen. 

39. (S. 184.) Der Muſiv⸗Stil beherrſcht die neuhebräiſche 
Diktion ſchon ſeit Kal ir, d. i. ein wohlgezähltes Jahrtauſend; und noch 
hat man das Ende nicht geſehen. Die Pointe bei dieſer Schreibart iſt die, 
daß faſt Alles mit bibliſchen Citaten geſagt wird. Mäßig angewandt wirkt 
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dieſe Stilgattung, welcher eine gewiſſe witzige Zierlichkeit eigen tft, nicht 
unangenehm; allein bei der Art, wie die Bibel jetzt ausgeſchöpft iſt und bei 
dem rieſigen Umſchwunge des Sprachlebens kann es für die Dauer an 
geſchmack⸗ und geiſtloſen Anklängen nicht fehlen. In der That machen viele 
neue Hebraiſten die löblichſten Anſtrengungen, dieſe läſtige Stilfeſſel abzu⸗ 
werfen. Eigenthümlich iſt dabei, daß die hebräiſche Sprache bis heute noch 
keinen techniſchen Ausdruck für den Muſiv⸗Stil hat und daß es auch an 
einer Theorie desſelben noch gänzlich fehlt. Leopold Dukes (Zur neuhe⸗ 
bräiſchen religiöſen Poeſie, S. 112. ff.) iſt der Einzige, der ſpärliche Erläute⸗ 
terungen über dieſe Schreibart gegeben hat. 

40. (S. 186.) Jakob Trig land, Profeſſor in Leyden, geſtorben 
1705, hat keine Mühe geſpart, über die Karäer etwas Genaueres zu erfah⸗ 
ren. Er eröffnete deshalb eine eigene Korreſpondenz mit mehreren karäiſchen 
Gemeinden. Die Früchte ſeiner Studien ſind in ſeiner Diatribe de seca 
Karaeorum, Delft 1703, niedergelegt. 

41. (Ibid.) Franz Delitzſch, Profeſſor in Leipzig, der berühmte 
Orientaliſt, geboren 1813, der zu ſeinen vielen übrigen Verdienſten auch das 
eines Vertheidigers des jüdiſchen Schriftthumes jüngſthin gefügt hat. Denn 
wie ein moderner Reuchlin hat dieſer Brave ſich mit dem unwiſſenden und 
verlogenen Rohling herumgeſchl gen. Seinen Beitrag zur Karäerkunde 
lieferte Delitzſch in dem Buche: „Ahron ben Elia's, des Karäers, Syſtem 
der Religionsphiloſophie, herausgegeben und erläutert“, Leipzig 1841. 

42. (Ibid.) Hermann Reckendorf, geboren in Preßburg, ſtarb 


1874 in idelberg. Er gehörte zum Julius Fürſt'ſchen Kreiſe und debütirte 


mit eine Art didaktiſchem Roman: „Die Geheimniſſe der Juden“, 5 
Bände, ipzig 1856-57. 


43. (S. 187.) Das Jahrbuch Bikkure⸗Haitim wurde 
1820 v Jakob Schalom Koh en als eine Art Fortſetzung der Zeit⸗ 
ſchrift,, eaſſeff“ begründet; und es erſchienen im Ganzen 12 Jahrgänge, 
1820-31 Die erſten drei Bände redigirte J. S. Kohen ſelbſt; 1823 über⸗ 
nahm M J Landau die Redaktion, welchem ſich ſpäter noch B. Schleſing r 
und J Jeitteles beigeſellten. Durch die Aufnahme der Rapoport'ſchen 
Biographien ſind die Bikkure⸗Haitim trotz ihrer ſonſtigen Mängel ein faſt 
unentbehrliches Quellenbuch der jüdiſchen Literaturgeſchichte geworden. 
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44, (Ibid.) Salomon Munk, geboren zu Großglogau 1803, geſtor⸗ 
ben 1867 in Paris, wo er als Renan's Nachfolger am College de France 
lehrte, hatte die öſtliche Welt mit philoſophiſchem Geiſte bewältigt. Auch 
dem Erblindeten noch lagen Bücher und Denkmäler lesbar vor dem inneren 
Auge. Die Daten ſeines Verdienſtes ſind zu bekannt und ihrer zu viele, um 
in einer kurzen Note Raum zu finden. 

45. (Ibid.) Joſeph Aub, geboren zu Baiersdorf in Bayern, wirkte 
als Rabbiner in Bayreuth, Mainz und zuletzt in Berlin, wo er im Mai 1880 
hochbetagt geſtorben iſt. Als Menſch und lichtfreundlicher Theologe von 
glücklichſtem Einfluſſe, war er dagegen als Schriftſteller von geringerem 
Belange. 

46. (Ibid.) Oſias H. Schorr, der elegante Hebraiſt und Führer 
der neugaliziſchen radikal⸗kritiſchen Schule, deren Sprechſaal die Zeitſchrift: 
„Hechaluz“ iſt. Er lebt als Privatgelehrter in Brody. 

47. (Ibid.) L. H. Löwenſtein, Privatgelehrter in Frankfurt am 
Main, wo er in den Vierziger Jahren geſtorben iſt. Schrieb: „Damascia. 
Die Judenverfolgung zu Damaskus“ rc. ꝛc., Rödelheim 1840. Auch kom⸗ 
mentirte er einige bibliſche Bücher. 


48. (Ibid.) Jakob Reifmann zu Scebreczyn, ein ſehr tüchtiger 
Forſcher und hiſtoriſcher Kritiker und dabei ein Meiſter des neuhebräiſchen 
Idioms. Schrieb u. A. eine treffliche Biographie des Serachia Halevi, Ver⸗ 
faſſers des „Hamaor“, Prag 1853. 


49. (Ibid) Max Letteris, der bekannte ſchöngeiſtige Schriftſteller 
in deutſcher und hebräiſcher Sprache, wurde 1806 [oder nach Fürſt's 
Bibliotheca judaica: 1804] zu Zolkiew in Galizien geboren und ſtarb zu 
Wien 1871. 


50. (Ibid.) Hirſch Cha jes, Rabbiner in Zolkiew, hat auf dem 
Gebiete der Talmudkritik und der Einleitungswiſſeaſchaft Bedeutendes gelei⸗ 


ſtet. Seine „Einleitung in den Talmud“ [Mebo Hatalmud] erſchien 
Zolkiew 1845. 


51. (Ibid.) Gabriel Hirſch Lippmann, Rabbiner zu Kiſſingen, 
Bayern, geſtorben in den Vierziger Jahren, gab mehrere der grammatiſchen 
Schriften Abraham ibn Eſra's mit kritiſchen Anmerkungen heraus. 
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52. (Ibid.) Aaron M. Fulda oder Fuld, Privatgelehrter und 


namentlich gründlicher Talmudforſcher, lebte in Frankfurt am Main. 


Veröffentlichte u. A. Gloſſen zu Aſulai's „Schem hagedolim“, Frankfurt 
1847. 

53. (S. 194.) Profeſſor Moritz Oppenheim, der bekannte und 
mit Recht gefeierte Maler (1800 —1882) hat beſonders durch ſeine Skizzen 
aus dem jüdiſchen Leben ſeinem Namen eine wohlverdiente Popularität ver⸗ 
ſchafft. 

54. (S. 195.) Mit dem unüberſetzbaren Wörtlein: „Nebich“ oder 
„Näbich“, gewöhnlich mit: „o Mitleid!“ wiedergegeben, wiſſen weder 
Tendlau, (Sprichwörter, No. 633) noch Zunz, (Gottesdienſtliche Vorträge, 
S. 441, Note] etwas Rechtes anzufangen. Erſterer hält den Ausdruck für 
eine Korruption aus: „Nicht bei euch!“ welcher Satz dem lateiniſchen: 
Absit omen! entſprechen ſoll. Zunz meint, das Wort ſei polniſchen 
Urſprunges. Vielleicht aber iſt es verwandt mit M22 kläffen, ſtöhnen, wel⸗ 
ches in der Bibel allerdings nur einmal [Jeſai. 56, 10.], im Talmud aber 
häufiger und in mehrfacher Bedeutung auftritt. Joſeph von Wertheimer hat 
dieſe ſchwierige Interjektion durch ein ſinniges Gedicht, deſſen Anfang hier 
mitgetheilt wird, zu erläutern geſucht: 

„Ein Wörtchen geht von Mund zu Munde, 
Sein Urſprung iſt uns unbekannt; 

Doch Zeugniß giebt's vom Bruderbunde, 
Der mild dem Leid ſich zugewandt. 

Wo ſich ein menſchlich Weh verſchließet, 
Die Pilgerfahrt wird ſchwer und ſchwül, 


Das Wörtchen von der Lippe fließet, 
Und Näbich!' ſagt das Mitgefühl.“ 


5a (S. 199.) Bin⸗Nun, d. i. Sohn des Nun, der bekanntlich 
Joſua's dater war. Dabei iſt aber „Nun“, wie man weiß, zugleich der 
vierzehnt Zuchſtabe des hebräiſchen Alphabets, deſſen Werth als Zahlzeichen: 
fünfzig be ägt Das Wortſpiel beſteht alſo darin, daß der Dichter, welcher in 
runder Si imeeine fünfzigjährige Schriftſtellerthätigkeit in Ausſicht nimmt, 
den Jubila als einen Fünfzigjährigen anredet. : 

56. (id.) „Wie Jair's Sohn“, d. h. wie der bibliſche 
Mordechai vom perſiſchen Könige ausgezeichnet wurde. [Gfther 8, 15.] Soft, 
der den hebräiſchen Namen Mordechai [Markus] hatte, war alſo ein 
Namensgenoſſe des Jair⸗Sohnes der Vorzeit. 
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